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Die Proſtitution 
vom Standpunkte der Sozialhygiene aus betrachtet. 
| Vortrag 


gehalten im ſozialwiſſenſchaftlichen Bildungsvereine an der Wiener Univerſität 
am 9. Mai 1900 | 


von Prof. Dr. Max Gruber. 


Den unmittelbaren Anſtoß dazu, daß ich das ebenſo heikle als 
ekelhafte Thema der Proſtitution heute vor Ihnen beſpreche, hat mir 
eine Abhandlung gegeben, die Karl Jentſch in der Wiener Wochen— 
ſchrift „Die Zeit“ und dann auch als ſelbſtändige Brochure unter 
dem Titel „Sexualethik, Sexualjuſtiz, Sexualpolizei“ veröffentlicht hat. 
Mit ein wenig Uebertreibung könnte man dieſe Schrift auch „Lob 
der Proſtitution“ nennen. Sie ijt! leider geeignet, als ein Schlummer- 
lied für die ſo zahlreichen, der Beruhigung bedürftigen Gewiſſen Der— 
jenigen, welche die Proſtitution benützen, zu dienen und umſo gefähr— 
licher, als hier ein geiſtvoller, aufgeklärter, ernſter und wohlwollender 
Mann die ganze Frage des Geſchlechtslebens in beſter ſittlicher Abſicht, 
ebenſo frei von Heuchelei und Zimperlichkeit wie von Lüſternheit be— 
ſpricht und dabei äußerſt Beſtechendes zu Gunſten nicht allein der 
Duldung, ſondern auch der ſtaatlichen Organiſation der Proſtitution 
vorbringt. 

Der Gedankengang von Jentſch iſt etwa folgender: 

Die willkürliche Sexualfunktion iſt etwas Natürliches und an 
und für fid nichts Sündhaftes. Unſittlich wird fie erft, wenn fie ber 
Regelung durch die Vernunft entbehrt, entweder durch Uebermaß oder 
durch Verletzung der Nächſtenliebe und Gerechtigkeit. Keuſchheit im 
asketiſchen Sinne der vollkommenen Enthaltſamkeit fann nicht als all: 
gemeine Forderung anerkannt werden, ſondern nur als Kaſtitas im 
antiken Sinne, als Regelung der Sexualfunktion durch Pflicht und 
Vernunft. Die ideale Regelung des Geſchlechtsverkehres iſt allein in 
der unauflöslichen Einehe gegeben, da ſie allein Erhaltung und Auf— 
zucht der Nachkommenſchaft ſicherſtellt, und ſie allein der Idee des 
Menſchen entſpricht. Aber die ſtrikte Durchführung dieſes Ideales iſt 
unerfüllbar. Der Geſchlechtstrieb iſt beim Manne unbezwingbar, ſeine 
phyſiologiſche Befriedigung eine Bedingung für die Geſundheit des 
Mannes. Neben ſeiner legitimen Befriedigung in der Ehe werde daher 
jtetS illegitime vorkommen, insbeſondere ift bie Proſtitution unaus— 
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rottbar, ſolange Vermögensunterſchiede beſtehen und erſcheint als eine 
unentbehrliche Ergänzung der Monogamie. Die verſchiedenen Arten 
der illegitimen Befriedigung des Geſchlechtstriebes ſind keineswegs 
gleich zu beurtheilen. Die heutige offizielle Moral macht da die größten 
Mißgriffe. Jede widernatürliche Befriedigung des Geſchlechtstriebes iſt 
abſolut zu verwerfen. Wer ein Kind mißbraucht, iſt ein Scheuſal; wer 
einer Frau Gewalt anthut, eine Beſtie; wer die Ehe bricht, ein Ver— 
brecher; wer ein ehrbares Mädchen durch das Verſprechen der Ehe 
verführt oder uneheliche Kinder in die Welt ſetzt, ohne für ſie zu 
ſorgen, iſt ein ſchlechter Kerl; ein Lump, wer über der Befriedigung 
des Triebes ſeine Pflichten verſäumt oder dafür Geld ausgibt, das 
nicht ihm gehört; der Unmäßige ein Thor und Sünder. Dagegen iſt 
der Verkehr mit Protiſtuirten ein reelles Geſchäft, bei dem kein Menſch 
geſchädigt wird. Die Frauen ſind ſehr verſchiedener Art. Neben edlen 
keuſchen, arbeitſamen Naturen, gibt es geile und faule, die man als 
geborene Proſtituirte bezeichnen kann und die zu nichts anderem brauchbar 
ſind. Aus dieſen Geſchöpfen rekrutirt ſich die Proſtitution zum größten 
Theile. Aber auch Diejenigen unter den Proſtituirten, die beſſer geartet 
ſind und mehr durch die Gewalt der äußeren Umſtände ihrem Gewerbe 
zugeführt worden ſind, werden nicht allzu ſchlimm geſchädigt, da die 
niederen Stände gar nicht jenen Begriff von Geſchlechtsehre kennen, 
der in den Frauen der höheren Stände lebendig iſt, und die Mädchen 
nichts dadurch einbüßen, daß ſie vor und außer der Ehe geſchlechtlich 
verkehren. Die Proſtitution ijt alfo ein verhältnismäßig geringes ge- 
ſellſchaftliches Uebel. Unvermeidliche Sünden darf man nicht als Unzucht 
brandmarken. Man ſoll wie im Alterthum und im Mittelalter den 
Ledigen eine mäßige Benützung ber Prostitution nicht als Unſittlichkeit 
anrechnen. Die Proſtitution iſt zu dulden. Ja, der Staat, der durch 
ſeine Einrichtungen die meiſten jungen Männer, von frühzeitiger und 
rechtzeitiger Verehelichung abhält, iſt verpflichtet für eine dem Gemein— 
weſen ungefährliche illegitime Befriedigung ihres Geſchlechtstriebes 
zu ſorgen. 

Ich möchte den moraliſchen Opportunismus, von dem dieſe Ueber— 
legungen eingegeben ſind, keineswegs grundſätzlich verdammen. Jeder, 
der unmittelbar ordnend in das Gewirre der geſellſchaftlichen und 
ſtaatlichen Bezüge eingreifen will, muß Opportuniſt ſein, und die 
Schwärmer, die unbekümmert um alle Wirklichkeit ihre Ideale rein 
durchſetzen wollen, haben der Menſchheit ſtets mehr geſchadet als ge— 
nützt. Trotzdem halte ich die Aufſtellungen von Jentſch für ſehr an— 
fechtbar. Er geht ſchon deshalb ganz irre, weil er die hygieniſche Seite 
der Frage theils falſch beurtheilt, theils völlig überſehen hat. So iſt 
ſeine gutgemeinte Schrift geeignet, das Unheil, das die herrſchende 
Unwiſſenheit über die unvermeidlichen Gefahren der Proſtitution ohne— 
hin ſchon ſchafft, noch zu vergrößern und darum iſt es Pflicht des 
Hygienikers, dagegen Einſpruch zu erheben. 

Wenn man die Schrift von Jentſch liest. möchte man glauben, 
er habe nie etwas davon gehört, daß furchtbare Krankheiten durch den 
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Geſchlechtsverkehr übertragen werden können und daß bie Proſtitution 
ihre Haupt⸗Quelle iſt! 

Drei anſteckende Krankheiten ſind es, die hauptſächlich durch den 
Geſchlechtsverkehr verbreitet und deßhalb veneriſche genannt 
werden: Die Syphilis, der Tripper oder die Gonorrhöe und der 
weiche Schanker. | 

Nur die letztgenannte Krankheit iſt verhältnismäßig ungefährlich. 
Sie erſcheint in der Form pon örtlichen Geſchwüren und von Ent— 
zündungen und Verciterungen der Leiſtendrüſen. Dieſe machen freilich 
genug Beſchwerden und brauchen oft Wochen zur Heilung, die häufig 
nur durch chirurgiſche Operationen herbeigeführt werden kann, aber 
ſie heilen in der Regel ohne dauernde Folgen aus. Nur dieſer Krank— 
heit gegenüber wäre allenfalls ein Theil jenes ungeheuren Leichtſinns 
geſtattet, mit dem die jungen Männer alle 3 Krankheiten zu betrachten 
pflegen. Der Tripper erſcheint ihnen etwa wie ein unangenehmer 
Schnupfen und von der ſekundären Syphilis, die noch am meiſten 
gefürchtet wird, glauben ſie, daß ſie eine Hautkrankheit und leicht 
heilbar ſei. In Wirklichkeit aber ſind dieſe beiden Krankheiten die 
Urſache des Elends von Millionen. 

Die Syphilis beginnt als rein örtliche Erkrankung wie der 
weiche Schanker und kann in dieſem früheſten Stadium durch energiſche 
Operation an weiterer Ausbreitung im Körper gehindert werden. Aber 
bald ändert ſich dies und nach einigen Wochen treten ſichtbare Zeichen 
auf, welche beweiſen, daß bereits der ganze Körper infizirt ſei: 
Fieber, verſchiedenartige Ausſchläge auf der äußeren Haut, auf der 
Mund: und Rachen⸗Schleimhaut u. f. w. Nachdem diefe Erſcheinungen 
einige Zeit hindurch bejtanden haben, verſchwinden fie, um in der Regel 
nach einer Pauſe von 6 Monaten wieder zu erſcheinen. Und ſo wech— 
feln nun 3- bis monatliche Perioden der „Latenz“, d. h. ſcheinbarer 
Geſundheit mit Rezidiven jahrelang ab. Dieſes Stadium der ſogenann— 
ten ſekundären Syphilis pflegt 2, 3 und 4 Jahre lang zu dauern. 
Aber ſelbſt dann, wenn es überſtanden iſt, iſt man der Geneſung nicht 
völlig ſicher. Noch nach Jahren und ſelbſt noch nach Jahrzehnten ſchein⸗ 
bar vollen Wohlſeins können jid) ſchwere Erkrankungen des Gehirns 
und Rückenmarkes und anderer lebenswichtiger inneren Organe ent— 
wickeln, welche auf die erſte Anſteckung zurückzuführen ſind; ſogenannte 
tertiäre Syphilis, die nur allzu oft dem Kranken ein jammervolles 
Ende bereitet. Die Forſchungen der letzten Jahre haben gelehrt, daß 
die Syphilis auch noch an dem Ausbruche zweier anderer gefürchteter Erkran— 
kungen des Zentralnervenſyſtems mitſchuldig iſt, an der Tabes dorsualis 
und an der progreſſiven Paralyſe, welche bekanntlich immer zahlreichere 
Opfer dahinrafft. Bereitet ſo die Syphilis dem Erkrankten Jahre des 
Siechthums, und vergiftet ſie ſo noch das Daſein des Geneſenen durch 
die ſtete Beſorgnis, ob ſie nicht doch noch und gerade in ihren furcht— 
barſten Formen auf ihn lauere, ſo macht ſie noch überdies den Kranken 
zur Gefahr für ſeine Umgebung. Während der ganzen Dauer der pri— 
mären örtlichen Erkrankung und während der ganzen Dauer 
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der ſekundären Syphilis, mag dieſe nun gerade latent 
oder florid ſein, vermag der Kranke anzuſtecken! Und die Anſteckung 
erfolgt nicht allein beim Geſchlechtsakte, wenn fie auch jo am häufig; 
ſten vor ſich geht, ſondern auch der Mundſchleim, der Speichel und 
andere Abſonderungen ebenſo wie das Blut ſind infektiös. Das Gift 
kann daher auch durch Kuß von Mund auf Mund, bei kleinen Ver⸗ 
letzungen der Haut auf die Finger, Hände u. ſ. w. des Geſunden über⸗ 
tragen werden. Von der Bruſt der ſyphilitiſchen Amme geht es über 
auf den Mund des Säuglings und umgekehrt vom ſyphilitiſchen Säug⸗ 
ling auf die Amme. Schutzpockenlymphe von ſyphilitiſchen Kindern ent- 
nommen, kann den Impflingen Syphilis bringen. Auch mittelbar 
kann die Infektion zu Stande kommen, durch belebte, wie durch unbelebte 
Zwiſchenträger. So iſt durch genaue Beobachtung feſtgeſtellt, daß 
eine Frauensperſon, die ſekundäre Syphilis überſtanden hat und dadurch 
unempfänglich für eine neue Anſteckung geworden iſt, das Gift über— 
tragen kann, ohne ſelbſt krank zu ſein oder krank zu werden, wenn ſie 
hintereinander mit einem ſyphilitiſchen und einem geſunden Manne 
geſchlechtlich verkehrt. Gar nicht ſo ſelten erfolgt die Anſteckung durch 
gemeinſamen Gebrauch von Tabakspfeifen, von Eß- und Trinkgeſchirr. 
Auch durch Arbeitsgeräthe kann die Anſteckung erfolgen. So iſt es bekannt, 
daß Glasbläſer infolge gemeinſamen Gebrauches der Glasbläſer-Pfeife, 
Muſiker durch gemeinſamen Gebrauch von Trompeten u. ſ. w. ſehr häufig 
primäre Syphilis an den Lippen bekommen. . 
Beſonders verhängnisvoll für das Volkswohl wird die Syphilis 
durch ihre Wirkungen auf die Nachkommenſchaft. Dieſe äußert ſich einer— 
ſeits darin, daß der Anſteckungsſtoff von den ſekundär ſyphilitiſchen Eltern 
(Vater oder Mutter) bei der Erzeugung ſchon auf das Kind übertragen 
werden kann und dieſes dann entweder an ſekundärer, ſelbſt wieder an— 
ſteckenden oder an tertiärer Syphilis erkrankt; andererſeits darin, daß 
die Kinder, ohne ſelbſt ſyphilitiſch zu werden, infolge des elterlichen 
Siechthums ſehr häufig verkümmern, ſchon im Mutterleibe abſterben 
oder als lebensſchwache Weſen ihr jämmerliches Daſein mehr oder weniger 
frühzeitig nach der Geburt enden. 

Dieſen den Aerzten zum größten Theile längſt bekannten Schrecken 
der Syphilis gegenüber hat man die Bedeutung des Trippers lange unter— 
ſchätzt. Erſt die Entdeckung des Erregers dieſer Krankheit, des Gono— 
kokkus hat uns Aerzten die Furchtbarkeit dieſes Feindes voll ermeſſen 
gelehrt. Wenn auch die Krankheit beim Manne meiſtens als leichte ört— 
liche Schleimhautentzündung und Eiterung verläuft, ſo kommt es doch 
nicht ſelten zu dauernden Narben und damit zu dauernden Beſchwerden; 
greift doch die Krankheit nicht ſelten weiter und namentlich auf die 
Geſchlechtsdrüſen über und die Entzündungen, die ſie hier hervorruft, 
haben ſehr häufig bleibenden Verluſt der Zeugungsfähigkeit zur Folge. 
Auch in weit entfernte Organe gelangt der Keim der Krankheit, der 
Gonokokkus, gar nicht ſo ſelten und gibt z. B. Anlaß zu Entzündungen 
der Gelenke, der Herzklappen, zu Erkrankungen im Rückenmark und 
kann ſo ſelbſt den Tod herbeiführen. i 
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Viel gefährlicher nod) als für den Mann ijt bie Trippererfranfung 
für die Frau. Ihr ſtehen wir faſt machtlos gegenüber. Wie bie neueren 
Forſchungen gezeigt haben, breitet ſich die Tripperentzündung in der 
Regel unaufhaltſam über das ganze Geſchlechtsorganſyſtem der Frau 
aus, und wenn der Krankheitsprozeß einmal die inneren Organe 
ergriffen hat, dann iſt er ſo gut wie unheilbar! Wenn er auch nicht 
den Charakter hat, den wir Aerzte bösartig nennen, ſo macht er doch 
die Frau unfruchtbar und dauernd welk und ſiech. Niemals erlangt 
ſie volle Leiſtungsfähigkeit, Friſche und Geſundheitsgefühl wieder; ihre 
Lebensfreude iſt vernichtet! 

Auch für das Kind kann Trippererkrankung der Mutter ver— 
hängsnisvoll werden. Gelangt bei der Geburt etwas Trippereiter in 
ſeine Augen und wird nicht eine prophylaktiſche Behandlung eingeleitet, 
ſo entſteht eine Entzündung, welche in kurzer Zeit die Sehkraft des 
Auges zu vernichten vermag. Vor Einführung des Credöé'ſchen Schutz⸗ 
verfahrens beruhten etwa 11% der Fälle beiderſeitiger Blindheit auf 
Tripperinfektion. | 

Nicht wenige Ehefrauen leiden an biejer Krankheit. In ber un— 
geheueren Mehrzahl der Fälle iſt es der Ehemann, der die Frau 
tripperkrank macht; meiſtens in den erſten Tagen und Wochen der Ehe. 
Erſt vor wenigen Monaten iſt eine junge Frau aus meiner Bekannt— 
ſchaft als blühendes Menſchenkind fortgezogen, um in Rom das Glück 
der Flitterwochen zu genießen und als gebrochenes, welfes Reis zurück— 
gekehrt. Der Bräutigam war tripperkrank geweſen und hatte ſie infizirt. 
Ein Mann, der bewußt ſo handelt, iſt ein verdammenswertes Ungeheuer. 
Aber die Meiſten ahnen nicht, daß ſie noch tripperkrank ſind, ahnen 
nicht, daß ſie daran ſchuldig ſind, wenn die Frau alsbald nach ge— 
ſchloſſener Ehe zu kränkeln und verblühen beginnt und meinen noch 
betrogen zu ſein, indem man ihnen ein krankes Weib aufgehalſt habe. 
Die arme Dulderin muß noch Vorwürfe hören und grämt ſich auch 
noch, daß ihre Kränklichkeit dem geliebten Manne die Ehe verbittere! 
Wie ſind ſolche ſchreckliche Unglücksfälle, ſolche Irrthümer möglich? 

Dadurch, daß der Tripper ſehr häufig nur ſcheinbar, nicht voll— 
kommen ausheilt, ſondern monatelang, ja jahrelang fortbeſtehen kann, 
ohne daß der Patient es zu fühlen und merken braucht; unter je un: 
bedeutenden Krankheitserſcheinungen, daß ſelbſt der Arzt mit Zuhilfe— 
nahme aller Hilfsmittel manchmal Wochen braucht, um herauszubringen, 
daß die Krankheit noch beſteht, der Krankheitskeim noch vorhanden iſt. 
Trotzdem der Kokkus in dieſen chroniſchen Fällen fo wenig Schaden 
macht, vermag er auf die geſunde Frau verpflanzt, das geſchilderte 
Unheil anzurichten, geradeſo übrigens wie der unſcheinbare chroniſche 
Tripper der Frau beim Manne ſtürmiſche Erſcheinungen hervorbringt. 
So gibt Fournier an, daß unter allen Fällen, in welchen er die 
Verhältniſſe ermitteln konnte, auf je einen Fall, wo der Tripper bei 
einem florid erkrankten Weibe erworben worden war, drei Fälle kommen, 
wo das Weib kliniſch geſund erſchien. 

Wie wenig achten beim Abſchluſſe der Ehe beide Theile auf 
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dieſe für ihre ganze Zukunft entſcheidenden Dinge! Kein gewiſſen— 
hafter Vater dürfte ſeine Tochter verheiraten, ohne vom Bräutigam 
Bürgſchaft für ſeine Geſundheit verlangt zu haben, und kein Mann, 
deſſen Vergangenheit in dieſem Stücke nicht ganz tadellos iſt, heiraten, 
ohne einen ſachverſtändigen und gewiſſenhaften Arzt darüber e zu 
haben, ob er es mit gutem Gewiſſen thun dürfe. 

Es iſt viel zu wenig bekannt, in welcher Ausdehnung die drei 
Krankheiten vorkommen. Volle Kenntnis iſt natürlich gar nicht zu er⸗ 
langen. Die ſicherſten Zahlen über das Vorkommen der veneriſchen 
Erkrankungen laſſen ſich bei den Armeen erheben. Da ergibt ſich 
denn, daß im preußiſch-deutſchen Heer in den Jahren 1873—1893 
jährlich im Mittel, 332% des Aktivſtandes erkrankt find, in der 
franzöſiſchen Armee 1883—1893 43:6—58:99/,,, in der öſterreichiſch— 
ungariſchen Armee in der Zeit von 1869—1893 530—81 4% 0, in 
der italieniſchen 1883 bis 1893 79— 104%. In der deutſchen Kriegs- 
marine erkrankten in den Jahren 1875/76 — 1888/89 im Mittel 127 9%) 
an Geſchlechtskrankheiten und in der k. u. k. Kriegsmarine kommen 
ähnlich hohe Zahlen, mehr als 100% vor. In anderen Armeen ſteht 
es noch viel ſchlimmer, ſo in der engliſchen oder in der niederländiſch— 
indiſchen, wo z. B. im Jahre 1888 2245 bezw. 29419/, veneriſche 
Erkrankungen auftraten. Wenn man alle europäiſchen Heere zuſammen⸗ 
nimmt, kann man ſchätzen, daß Tag für Tag 70— 80.000 Soldaten 
wegen veneriſcher Erkrankung in Behandlung ſtehen! 

Aber auch unter der Zivilbevölkerung ſteht es ſchlimm genug. 
Wenn man nur die Zugänge in den Krankenhäuſern berückſichtigt, die 
ſelbſtverſtändlich nur einen — yh recht kleinen — Theil aller Er⸗ 
krankungen bilden, findet man z. B., daß in Norwegen in den Jahren 
1859 — 1870 0·86% der ganzen Bevölkerung jährlich veneriſch er- 
kranken, in Schweden 1:24, in Dänemark 2:03, in Finnland 2°27. 

In den großen Städten iſt es, wie zu erwarten war, am 
ſchlimmſten. So ergeben jid) für dieſelben Jahre in Chriſtiania 766 
als Mittel, in Stockholm 16˙04% , in Kopenhagen 255% 

In Rußland, wo die veneriſchen Krankheiten beſonders ſtark 
graſſiren, rechnet man, daß jährlich 13— 23% der ganzen Bevölkerung. 
erkranken und in manchen Gouvernements ſoll faſt die ganze Be— 
völkerung ſyphilitiſch ſein. 

In Berlin ſchätzt man die Zahl der jährlichen Neuerkrankungen 
an Syphilis auf 5000, in Paris auf 8—10.000. Die Zahl der 
lebenden an Syphilis Kranken oder erkrankt Geweſenen beträgt in Kopen- 
hagen etwa 5%, in Berlin 10— 12% der ganzen Bevölkerung. In 
Kopenhagen, wo ſeit Jahren mit beſonderer Sorgfalt die Statiſtik der 
veneriſchen Krankheiten betrieben wird und alle Aerzte an der Sammel— 
forſchung betheiligt find, rechnet man, daß jährlich etwa 56.000 Tripper- 
erkrankungen neu erworben werden und etwa die Hälfte der Bevölke⸗ 
rung die Trippererkrankung durchgemacht hat oder mit anderen Worten, 
daß faſt jeder erwachſene Mann einmal oder mehrmal tripperkrank 
geweſen iſt! 
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Und wer, der die Verhältniſſe kennt, wird ane wolle daß 
es in anderen Großſtädten weſentlich anders üt. Ricord, ber hervor⸗ 
ragendſte Syphilidologe Frankreichs, ſchätzte etwa vor 60 Jahren, daß 

80% aller Männer Tripper, 10% Syphilis durchmachen. Auf den Frauen⸗ 
kliniken aller europäiſchen Länder wurde in den letzten Jahren erhoben, 
daß mindeſtens 10 — 12% der dort aufgenommenen Frauen tripper⸗ 
krank waren. Hunderttauſende von unſchuldigen Ehefrauen ſind tripper— 
krank. Durchſchnittlich bleiben 10— 15% der heutigen Ehen unfruchtbar 
und nach Fehling beruht in mindeſtens TO—80°/, biejer Fälle die 
Unfruchtbarkeit auf Tripper. 

Wertvolle Aufſchlüſſe über die Verbreitung der veneriſchen Krank— 
heiten ſind auch durch die Krankenkaſſen zu ermitteln. Eine darauf ge⸗ 
richtete ſtatiſtiſche Erhebung, die in den letzten Jahren in Berlin gemacht 
worden iſt, ergab z. B., daß, während unter der Berliner Garniſon 


36%, Erfranfungen vorkamen, von den Mitgliedern des Berliner 


Gewerkskrankenvereines (lauter Arbeiter) im Mittel 8 % jährlich er- 
kranken, von den Mitgliedern ber Krankenkaſſe der Kellnerinnen 135%, 
von jenen der großen kaufmänniſchen Krankenkaſſe „Junge Kaufleute“ 
16:49/, von den Mitgliedern der Studentenkrankenkaſſe 25% ! Daz 
nach würde alſo in Berlin jeder Student in vier Jahren oder acht 
Semeſtern mindeſtens einmal veneriſch erkranken! Hoffen wir, daß es 
bei uns in Wien beſſer ſteht. Aber es iſt eine leider an allen deutſchen 
Univerſitäten gemachte Erfahrung, daß die dem verhaßten Zwang des 
Gymnaſiums glücklich entronnene akademiſche Jugend ſich mit unge— 
züg eltem Leichtſinn in die allerbedenklichſten Vergnügungen ſtürzt. 

Bei der ungeheuren Verbreitung der veneriſchen Krankheiten iſt 
ſelbſtverſtändlich reichliche Gelegenheit zur Anſteckung gegeben. Jeder 
außereheliche Geſchlechtsverkehr iſt gefährlich und jede Perſon, Mann 
oder Frau, die mit mehreren Perſonen geſchlechtlich verkehrt oder ver— 
kehrt hat, iſt von vorneherein verdächtig, daß ſie Träger und Ver— 
mittler der Anſteckung ſein könne. Trotzdem ergeben die Nachforſchungen, 
daß die weitaus größte Anſteckungsgefahr von den Proſtituirten aus⸗ 


geht, und zwar von jenen, die ihr Giemerbe. ae betreiben daher 


am. Meiſten frequentirt werden. ao Rus 


Dr. Mireur konſtatirte, daß 62% feiner qupbitii jen Patenten 


ſich bei polizeibekannten Dirnen infizirt hatten; en ermittelte 
dies bei 71:6/,; Blaſchko bei 70% ber Syphilitiſ chen. Und nicht 
viel anders liegt es für den Tripper und weichen Schanker. Bei der 


ungeheuren Verbreitung der veneriſchen Krankheiten, bei der faſt allge⸗ | 


mein vorhandenen Empfänglichkeit der Männer und Frauen für die⸗ 


ſelben, bei dem Umſtande, daß ſekundäre Syphilis wie chroniſcher 
Tripper ja ſelbſt die primären Formen dieſer Krankheiten in der 


Mehrzahl der Fälle weder Mann noch Frau an dem Vollzuge des b 


Geſchlechtsaktes phyſiſch hindern, iſt es begreiflich, daß keine Proſtituirte 
auf die Dauer der veneriſchen Erkrankung entgeht. Alle erkranken früher 
oder ſpäter an Tripper und weichen Schanker, die Meiſten auch an 
Syphilis. Die bekannte Unfruchtbarkeit der Proſtituirten iſt wohl in 


> 
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ben allermeiſten Fällen auf ihre Tripperkrankheit zurückzuführen. Eine 
genaue Erhebung in St. Petersburg hat gelehrt, daß von 100 geſunden 
Mädchen, die ſich als Proſtituirte einſchreiben laſſen, binnen 5 Jahren 
80 ſyphilitiſch werden. Von den Bordellmädchen in Paris erkrankten 
im Durchſchnitte der Jahre 1878—1887 12%, in Brüſſel 1887 bis 
1889 25%, in Petersburg 1890 335%, in Antwerpen 1882—1884 
513% jährlich an Syphilis. Von den freilebenden eingeſchriebenen 
Proſtituirten in Berlin in den Jahren 1868 — 1896 „jährlich zwiſchen 
32 bis 82% an veneriſchen Krankheiten überhaupt; von den Budapeſter 
Bordellmädchen allmonatlich 12 bis 15%, alſo 144 bis 180%, 
jährlich! Dieſe Zahlen werden vorläufig genügen, um Ihnen eine 
Vorſtellung davon zu geben, ein wie geſundheitsgefährliches Gewerbe 
die Proſtitution für die Gewerbetreibenden ſelbſt, wie für ihre Kunden 
ift! Und da folen wir den Verkehr mit Proſtituirten als eine ver- 
hältnismäßig harmloſe Art der illegitimen Befriedigung des Ge— 
ſchlechtstriebes anſehen und empfehlen?! ö 

Aber vielleicht wird man mir auf dieſe Frage das antworten, 
was ſoviele Aerzte und Staatsmänner darauf geantwortet und durch— 
zuführen verſucht haben: Die Proſtitution muß polizeilich geregelt und 
organiſirt, ärztlich überwacht und ſo unſchädlich gemacht werden. 

Die ſtaatliche Regelung und Ueberwachung der Proſtitution hat 
viele grundſätzliche Gegner, die ſie aus ſittlichen Gründen bekämpfen. Ich 
werde auf dieſe Argumente, welche keineswegs gering geſchätzt werden dürfen, 
noch zurückkommen. So gewichtig ſie ſind, würde ich mich über alle hinweg— 
ſetzen, wenn es möglich ſein ſollte, durch die Regelung und Ueber— 
wachung die Geſundheitsgefährlichkeit der Proſtitution zu beſeitigen 
oder auf ein geringes Maß herabzudrücken. Einem Gewerbe von der 
enormen Gefährlichkeit der Proſtitution gegenüber gibt es — glaube 
id) — von vorneherein für den Staat nur Zweierlei: Entweder muß 
er verſuchen, das Gewerbe zu unterdrücken oder wenn er dazu nicht 
fähig iſt, es ſo zu regeln, daß es ſo ungefährlich als möglich wird. 
Bedenkt man, daß es ſich bei der Proſtitution nicht blos um die Ge— 
ſundheit der Proſtituirten und ihrer Kunden, die ſchließlich ihr Geſchick 
ſelbſt verſchulden, ſondern auch um die Geſundheit von Hunderttauſenden 
von unſchuldigen Frauen, u Leben und Gejundheit ber 9tadfommen- 
ſchaft handelt, dann müſſen, glaube ich, alle anderen Rückſichten zurück— 
treten und darf man z. B. auch vor weitgehender Beſchränkung der 
perſönlichen Freiheit der Gewerbetreibenden nicht zurückſchrecken, wenn 
damit der Allgemeinheit genützt werden kann. Es fragt ſich nur, ob 
die Kraft des Staates dazu ausreicht, der Staat im Stande iſt, das 
eine oder andere Ziel, Unterdrückung oder Beſeitigung der Geſundheits— 
gefährlichkeit der Proſtitution zu erreichen? 

Daß der Staat nicht im Stande iſt, durch Polizeimaßregeln die 
Proſtitution auszumerzen, hat die Geſchichte aller Staaten bewieſen. 
Nur aus der ſittlichen Ueberzeugung und ſittlichen Energie des Volkes 
ſelbſt heraus wäre dieſes Ziel allenfalls zu erreichen. Und wie ſteht 
es mit dem anderen Verſuche, dem, der Proſtitution ihre Geſundheits— 
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SRM baburd) au nehmen, daß man ſie regelt und ärztlich 
überwacht? 

Dieſe Regelung beſteht, abgeſehen von allen Verſchiedenheiten im 
Einzelnen, im Weſentlichen darin, daß gewiſſe Frauen von amtswegen 
auf Grund freiwilliger Meldung oder zwangsweiſe zu Proſtituirten 
erklärt und gewiſſermaßen mit der Konzeſſion zur Ausübung ihres 
Gewerbes betheilt werden, wogegen ſie ſich gewiſſen polizeilichen Vor— 
ſchriften und Beſchränkungen, z. B. bezüglich ihrer Wohnung (in 
Bordellen, in beſtimmten Gaſſen u. ſ. w.) unterwerfen müſſen. Unter 
den Vorſchriften iſt eine der wichtigſten die, daß ſich die Proſtituirten 
einer regelmäßigen periodiſchen ärztlichen Unterſuchung (3. B. zweimal 
wöchentlich) zu unterwerfen haben. Werden ſie bei einer ſolchen Unter— 
ſuchung krank befunden, ſo ſind ſie zwangsweiſe in Behandlung zu 
nehmen. Hand in Hand mit dieſer Konzeſſionirung geht die Unterdrückung 
der geheimen nicht konzeſſionirten Proſtitution. Die ohne Konzeſſion 
ſich proſtituirenden Frauensperſonen werden verhaftet, beſtraft, zwangs⸗ 
weiſe unterſucht, abgeſchoben oder zwangsweiſe als Proſtituirte ein— 
geſchrieben, wenn krank befunden, zwangsweiſe behandelt. Das Ziel 
des ganzen Verfahrens iſt alſo: die erkrankten Proſtituirten ſo raſch als 
möglich von den geſunden zu ſcheiden und ſie ſolange zu iſoliren und 
ärztlich zu behandeln, bis ſie nicht mehr anſteckungsfähig ſind. | 

Dies die allgemeinen Grundzüge der Reglementirungen, wie fie 
in Frankreich, Belgien, Deutſchreich, Rußland, Schweden, Dänemark, 
Oeſterreich, Ungarn, Rumänien, Spanien und Portugal auf mehr oder 
weniger geſetzlicher Grundlage beſtehen. 

Was wurde mit ihnen erreicht? Wenn man gewiſſe Bücher liest 
und gewiſſe Referate hört, möchte man glauben, daß dieſe Maßregeln 
äußerſt ſegensvoll ſeien; je ſchärfer deſto beſſer. Und von vorneherein 
möchte man auch glauben, daß dieſe Einrichtungen gar nicht anders als 
nützlich wirken können; denn die rechtzeitige Iſolirung jeder einzelnen 
erkrankten Proſtituirten muß nothwendigerweiſe ſo und ſo viele Neuinfek— 
tionen verhindern und damit zahlreiche Fortpflanzungsketten der Krankheit 
abſchneiden. 

Wenn man ſich aber die Wirklichkeit nur ein wenig genauer an— 
ſieht, dann wird man in ſich Bedenken aufſteigen fühlen, ob man denn 
dieſem a priori Beweiſe völlig vertrauen dürfe. Iſt es nicht möglich, daß 
gleichzeitig mit der Beſeitigung einzelner Infektionsmöglichkeiten andere 
gefährlicher gemacht oder erſt neu geſchaffen werden? Aller Orten und 
insbeſondere in den Großſtädten haben die Verſuche, die geheime 
Proſtitution zu Gunſten der kontrolirten zu unterdrücken, klägliches 
Fiasko gemacht. So gibt es in Paris zirka 4000 eingeſchriebene Proſti⸗ 
tuirte, dagegen je nach den Schätzungen 10.000 bis 120.000 geheime; 
in Berlin 3500 offenkundige und 10.000 bis 50.000 geheime. In 
Wien haben wir 1700 bis 2000 inſkribirte Dirnen, während ſich nach 
Schätzungen gewiegter Kenner allermindeſtens 20. 000 (vielleicht auch 
60.000) Frauen im Geheimen proſtituiren. Wenn alſo die Polizei ſo 
unvollkommen ihr Ziel zu erreichen vermag, iſt dann nicht zu fürchten, 
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daß die Proftituirten umſo zahlreicher ihr Geſchäft im Geheimen zu 
betreiben ſuchen werden, je ſtrenger die Inſkribirten behandelt werden; 
daß viele veneriſch erkrankte geheime Proſtituirte die Spitalsbehandlung 
ſcheuen werden, um nicht dadurch die Augen der Polizei auf ſich 
zu lenken? Wird nicht die Internirung der Kranken zur Folge haben, 
daß die geſund befundenen Inſkribirten ſtärker benützt und dadurch 
auch bei der ungeheuren Häufigkeit ber veneriſchen Krankheiten raſcher⸗ 
infizirt werden? Werden nicht viele Männer dadurch, daß die ärztliche 
Kontrole Sicherheit vor Erkrankung zu bieten ſcheint, erft zur Benützung 
der Proſtituirten angelockt werden und dadurch in Gefahr gerathen? 

Der Erfahrungsbeweis iſt alſo wohl unentbehrlich, um zu einem 
ſicheren Urtheile zu kommen. Man hat ſich denn auch bemüht, dieſen 
Beweis zu erbringen. Man iſt aber dabei zumeiſt mit einer unglaub— 
lichen Kritikloſigkeit vorgegangen. So hat man z. B. den Wert der 
Reglementirung in folgender Weiſe erbringen zu können geglaubt und 
damit auch einen großen Augenblickserfolg errungen. Im Jahre 1887 
wurden in Berlin 79.669 Unterſuchungen von inſkribirten Dirnen vor- 
genommen und dabei 693mal Syphilis konſtatirt — 0'9 /,. Aufgegriffene 
klandeſtine Dirnen wurden 2347mal unterſucht und dabei 481 ſyphilitiſch 
befunden = 2199/4. Bei den nicht kontrolirten Dirnen kommt daher 
Syphilis mehr als 23mal ſo oft vor als bei den kontrolirten. Auf 
dieſelbe Weiſe ergibt fi für Straßburg 1879 bis 1883 70˙8 % Bene: 
riſche unter den aufgegriffenen Klandeſtinen gegen 1:46 ?/, unter den 
Inſkribirten; 1883 — 1888 49% Veneriſche unter den Klandeſtinen, 
9:04 /, unter den Inſkribirten u. |. w. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe Art zu rechnen ganz un— 
zuläſſig iſt, denn die Aufgegriffenen werden nur einmal unterſucht 
und nur einmal gezählt, die Inſkribirten aber werden wöchentlich 2mal 
unterſucht und dabei die erkrankt Befundenen auch nur einmal gezählt, 
die geſund Befundenen aber immer wieder. Die Rechnung muß richtiger 
ſo ausgeführt werden, daß man nicht die Zahlen der Unterſuchungen, 
ſondern die Zahlen der Unterſuchten vergleicht. Dabei kommt aber dann 
etwas ganz Anderes heraus: 


Berlin 1887: 23470 Aufgegriffene 481 Syphilitiſche = 210%, 
3300 Inſkribirte 693 j = 210%, 
Straßburg 1879/83 Veneriſche Klandeſtine 70 % Erkrankte 
» Inſkribirte 56 % » 
» 1883/88 » Klandeſtine 49 % P 
7 Inſkribirte 265 % " 
Dresden 1895/96 A Klandeſtine 10:9 % » 
Inſkribirte 73˙5 % P 


Stuttgart 1895/98 „ Klandeſtine 181— 240%, „ 
Inſkribirte 96°0—155 % j 

Wie häufig die Bordellmädchen in Budapeſt, wo man fo jtolz 
auf die Regelung der Proſtitution iſt, veneriſch erkranken, habe ich 
ſchon früher angeführt. 
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Man kann freilich dieſe Zahlen auch benützen, um zu zeigen, 
wie nothwendig die Kontrole iſt und wie nützlich ſie iſt. Aber ich glaube 
nicht, daß irgend Jemand bei einiger Unbefangenheit z. B. einen bejon- 
deren Erfolg bezüglich der Verminderung der Zahl der veneriſchen Er— 
krankungen durch die Kaſernirung der Proſtituirten in Bordellen 
erwarten wird, wenn er hört, daß in Budapeſt im Durchſchnitt der 
Jahre 1888 — 1893 von den Bordellmädchen 12—15 ¼ monatlich 
veneriſch erkrankt gefunden wurden, von den privatwohnenden Inſkri— 
birten aber nur 2—6˙5 % und wenn er bedenkt, umwieviel ſtärker 
die Bordellmädchen frequentirt werden. 

Ein anderer Beweisverſuch läuft darauf hinaus, feſtzuſtellen, ein 
wie großer Bruchtheil von den Infektionen der Männer auf Inſkribirte, 
Bordellmädchen und Freilebende und ein wie großer Theil auf Klande— 
ſti ne, Proſtituirte und andere Frauen zurückzuführen ſei. Die Mehrzahl 
der in dieſer Art gewonnenen Zahlen iſt nicht geeignet, einen Effekt 
der Reglementirung wahrſcheinlich zu machen, ſie gehen übrigens weit 
auseinander. Der Bruchtheil der Infektionen bei Inſkribirten ſchwankt 
zwiſchen 8˙4 und 74.2 % . Man hat ihn in ein und derſelben Stadt 
zu verſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden groß gefunden z. B. in Hamburg 
1887 gleich 58:5 % für Gonorrhde und 486% für Syphilis; 1598 
aber nur gleich 117%, für Gonorrhöe und 84°), für Syyhilis. 
Derſelbe Autor, Dr. Fournier in Paris hat bei den 2 Krankheiten 
Verſchiedenes gefunden, 71˙6 %, alſo faſt J feiner ſyphilitiſchen 
Patienten hatten fid) bei Inſkribirten infizirt, dagegen hatten jid) 
von feinen Tripperkranken nur 14% bei ſolchen Perſonen die Krankheit 
geholt. Alle Zahlen zuſammen haben kaum irgend einen Wert, da man ja 
nicht weiß, in welchem Umfange die kontrolirten und die nicht kontro— 
lirten Dirnen benützt werden und wie viele Beiwohnungen in jeder 
Gruppe im Mittel auf eine Infektion entfallen. Nur ſo könnte man 
aber zu beweiskräftigen Zahlen gelangen. Bei einer ſo oberflächlichen 
Statiſtik wie der ſoeben angeführten bleibt man im Zweifel, worauf die 
Differenzen zurückzuführen ſind. Es iſt z. B. ſehr wahrſcheinlich, daß 
die Abnahme des Antheils der Inſkribirten an den veneriſchen Infek— 
tionen in Hamburg 1898 gegenüber 1887 nicht darauf zurückzuführen 
ijt, daß die Zahl der ihr Gewerbe ausübenden kranken Inſkribirten 
durch die Kontrole kleiner geworden iſt, ſondern darauf, daß dort 
notoriſch wie anderwärts Bordelle bei den Kunden an Beliebtheit ver— 
loren haben und jetzt mehr die wilde Proſtitution bevorzugt wird. Die 
verſchiedenen Reſultate Fournier's erklären fih daraus, daß feine 
Syphilisſtatiſtik im Spitale unter ärmeren Leuten erhoben wurde, die 
der Venus vulgivaga fröhnten, während die Tripperkranken ſeine reichen 
Privatpatienten waren, die hauptſächlich mit Theaterdamen und anderem 
klandeſtinen Volk verkehren und ſich daher auch hauptſächlich bei 
dieſem ihre Erkrankungen holen. 

Nicht in allen Staaten iſt die Proſtitution geregelt. In den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, in England, in Norwegen, in 
Holland (mit Ausnahme von Rotterdam), in der Schweiz (mit Aus— 
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nahme des Kantons Genf) gibt es heute nichts dergleichen. Man 
ſollte glauben, daß, wenn die Reglementirung erheblichen Nutzen 
bringt, die Länder ohne Reglement weſentlich ſtärker von den vene— 
riſchen Krankheiten heimgeſucht ſein müßten, als die mit Reglemen— 
tirung. Aber davon iſt nichts bekannt. Allerdings hat man die viel 
größere Häufigkeit der veneriſchen Erkrankungen in der engliſchen 
Armee im Vergleiche mit den großen kontinentalen Armeen auf das 
Fehlen der Reglementirung beziehen wollen. (Wie ich früher angeführt 
habe z. B. in der preußiſchen Armee 33%, in der engliſchen dagegen 
1885 bis 1895 173 - 275% jährlich.) Man hat aber dabei vergeſſen, 
daß die preußiſche Armee ein Volksheer iſt, das aus der allgemeinen 
Wehrpflicht hervorgeht, und daß der preußiſche Soldat nur die knappe 
Löhnung von 22 Pf. täglich erhält, von der ihm nicht viel zur Be— 
zahlung von Dirnen übrig bleibt, daß dagegen die engliſche Armee 
aus Söldnern beſteht, die täglich mehrere Schillinge als Sold erhalten 
und bis vor Kurzem zum allergrößten Theile bürgerlich höchſt minder— 
wertige Subjekte waren. Dieſes Beiſpiel zeigt, wie vorſichtig man beim 
Vergleiche verſchiedener Staaten ſein muß. Ueberall variiren ſoviele 
Faktoren, daß es völlig willkürlich iſt, wenn man einen von ihnen 
als entſcheidend heraushebt. 

Aber es iſt ja auch in ein und demſelben Lande im Laufe der 
Zeiten die Proſtitution verſchieden behandelt worden; iſt da keine Ver— 
änderung in der Häufigkeit der veneriſchen Krankheiten zu beobachten ge- 
weſen? Man hat auch darauf geachtet und hat eine Zeitlang geglaubt, 
in der Wirkung ber fog. Contageous diseases Act vom Jahre 1867 
in England den lange vergeblich geſuchten ſchlagenden Beweis für die 
Wirkſamkeit der Ueberwachung gefunden zu haben. Im Jahre 1867 
wurde in 14 Städten mit größeren Garniſonen die Reglementirung 
und ärztliche Kontrole der Proſtituirten eingeführt. Im Jahre 1884 
mußte ſie infolge der heftigen Agitation der Abolitioniſten, nament— 
lich der Frauenvereine, wieder aufgehoben werden, und nun wurde an— 
gegeben, daß während der Wirkſamkeit der Akte die veneriſchen Er— 
krankungen in der Armee bedeutend ſeltener geworden ſeien, während 
nach Aufhebung der Akte ihre Häufigkeit ſogleich wieder enorm zuge— 
nommen habe. Wenn man ſich aber die Mühe nimmt, genauer zuzu— 
ſehen, fo findet man, daß es mit ber Koinzidenz nicht weit her ijt. 
Bereits vom Jahre 1860 an, wo ein Maximum von 316%) vene— 
riſcher Erkrankungen konſtatirt worden war, begann ein kontinuirlicher 
Abfall ihrer Häufigkeit in der geſammten Armee bis auf 139% im 
Jahre 1875 herab. Von 1875 an, alſo ſchon während des Beſtehens 
der Reglementirung, begann die Kurve wieder allmälig zu ſteigen und 
erreichte im Jahre 1885 ein 2. Maximum von 275%. Von dieſem 
Jahre fing die Häufigkeit wieder zu fallen an, ohne daß man ſich 
neuerlich um den Geſundheitszuſtand der Proſtitutirten gekümmert hätte, 
jo daß die Frequenz im Jahre 1895 nur mehr 173% betrug. An- 
geblich hat das Fallen der Häufigkeit auch noch bis in die letzte Zeit 
angedauert. Alſo bereits vor der Einführung des Geſetzes hatte der 
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Abfall begonnen, noch während des Beſtehens des Geſetzes begann wieder 
der Anſtieg, und ohne daß neue geſetzliche Beſtimmungen getroffen 
worden wären, trat einige Zeit nach Aufhebung des Geſetzes ein neuer 
ſtarker Abfall ein. : | 

Mir ſehen aljo ſtarke Schwankungen in der Häufigkeit der vene- 
riſchen Erkrankungen ganz unabhängig von unſerem Eingreifen; eine 
Erſcheinung, die auch von Ehlers für Kopenhagen, Blaſchko für 
Berlin, Mounier für die belgiſche und Tommaſoli für die ita— 
lieniſche Armee nachgewieſen worden iſt und die völlig in Ueberein— 
ſtimmung mit Demjenigen jid) befindet, was wir über das Auftreten. 
der meiſten anderen Infektionskrankheiten wiſſen. ' 

Kromayer hat fih bie Mühe genommen, die Häufigkeit des. 
Auftretens der einzelnen veneriſchen Krankheiten in den 14 reglemen⸗ 
tirten Städten (mit ungefähr der Hälfte der Armee) und in den von 
den engliſchen Aerzten zum Vergleich herangezogenen 14 nicht regle: 
mentirten Städten (mit zuſammen ungefähr einem Viertel der Armee). 
genauer feſtzuſtellen. Er kommt dabei zu dem Schluſſe, daß nicht der 
geringſte Einfluß der Reglementirung auf die Häufigkeit des Grippers 
wahrgenommen werden könne. Dagegen iſt nach ſeiner Meinung eine. 
nicht unweſentliche Verminderung der „primären Syphilis“ zu fonjta: 
tiren geweſen. Indeſſen ift auch dieſer letztere Schluß Kromayers. 
ſehr anfechtbar, denn in dieſer engliſchen Statiſtik iſt noch, den alten An— 
ſchauungen entſprechend, weicher und harter Schanker, alſo die primäre 
Syphilis, mit einer ganz anderen Krankheit zuſammengeworfen. Nach 
anderwärts gemachten Erfahrungen ijt es ſehr wahrſcheinlich, daß bie 
angebliche Verminderung der „primären Syphilis“ hauptſächlich eine 
Verminderung des verhältnismäßig harmloſen weichen Schankers be— 
deutet. Dann iſt aber auch dieſe Verminderung durchaus nicht überall in 
den reglementirten Stationen wahrzunehmen geweſen. Unter der größten 
Garniſon, im Lager von Alderſhot, ſtieg die Häufigkeit ber jog. pri— 
mären Syphilis ſchon während der letzten fünf Jahre des Geſetzes 
ganz beträchtlich an, um nach ſeiner Aufhebung wieder zu fallen. Wenn 
zu einer gewiſſen Zeit das Geſetz beſonders gute Wirkungen zu thun 
ſchien, ſo war dies übrigens durch eine andere Maßregel herbeigeführt. 
Infolge des ſog. Lord Caldwell's Akt vom Jahre 1874 wurde den 
vener ſch erkrankten Soldaten in den Jahren 1874 bis 1879, wo dieſes 
Geſetz wieder aufgehoben wurde, ſtrafweiſe kein Sold ausgezahlt, und 
die Folge davon war, daß ſich die Soldaten auf alle Weiſe bemühten, 
ihre Erkrankungen zu verheimlichen. Der angebliche Effekt des Conta- 
gious Diseases Act verflüchtigt fid) alfo volſtändig, ſobald man ihn 
genauer erfaſſen will. 

Ebenſo luftig ſteht es mit den angeblichen Wirkungen der Auf— 
hebung und Wiedereinführung der Reglementirung in Italien. 1860 
bis zum Jahree 1888 beſtand in Italien ein ſtrenges Reglement. Im 
Jahre 1888 wurde es durch Criſpi aufgehoben. 1891 wurde durch Nico— 
tera eine neue Reglementirung, übrigens höchſt unvollkommene, halbe 
Maßregeln, erlaſſen. Trotzdem iſt in der italieniſchen Armee kein An— 
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ſteigen der veneriſchen Erkrankungen zu konſtatiren. Nur 1890 wurde 
vorübergehend ein Gipfel erreicht, der aber nicht ſo hoch war, wie 
der der Jahre 1870 und 1880. 

In den meiſten holländiſchen Städten wurde 1886 die ſeit 1850 
beſtehende Reglementirung aufgehoben. Eine deutliche Wirkung davon 
auf die veneriſchen Erkrankungen in der holländiſchen Armee war nicht 
zu konſtatiren. Umgekehrt ijt auch ein ungünſtiger Einfluß der Reglemen⸗ 
tirung behauptet worden. So hat ſich namentlich Giersing bemüht, 
zu beweiſen, daß in den Städten Dänemarks infolge der Reglemen— 
tirung die Häufigkeit der Erkrankungen geſtiegen ſei. In der That 
nahm die Frequenz von 1877 bis 1885 zu, ſeitdem iſt ſie aber wieder 
gefallen. 

In Lauſanne, Chauxdefonds und Neuchâtel fol nach Aufhebung 
der Reglementirung eine Zunahme der veneriſchen Krankheiten zu kon- 
ſtatiren ſein. Dagegen bemerkte man in Winterthur, Freiburg und 
Luzern keinen Nachtheil davon. In Col mar foinzidirte mit ber Auf: 
hebung der Bordelle im Jahre 1881 ein ſtarker Abfall der Häufigkeit 
der Erkrankungen der Soldaten. Allmälig ſind ſie aber wieder viel 
häufiger geworden. In Chriſtiania foll feit Aufhebung der Reglemen-⸗ 
tirung im Jahre 1888 die Häufigkeit der Erkrankungen zugenommen 
haben, doch gehen die Meinungen der Aerzte darüber auseinander. 


In Schweden, wo die veneriſchen Krankheiten zu Anfang des 
Jahrhunderts ungeheuer verbreitet waren, hat infolge der regelmäßigen 
Viſitationen der ganzen Bevölkerung und unentgeltlichen Kranken— 
behandlung die Häufigkeit dieſer Erkrankungen ſeit 1822 ſehr ſtark ab- 
genommen. Sie ijt von 10'4 auf 3:4 pro 10.000 Einwohner im Jahre 
1896 herabgegangen. Dagegen ift fie in Stockholm von 30:0 bis 687 
pro 10.000 geſtiegen. Im Jahre 1847 betrug fie 82:2 pro 10.000. 
Trotzdem damals die Reglementirung der Proſtitution in Stockholm 
erfolgte, nahm doch die Häufigkeit der Erkrankungen bis 1867 beſtändig 
zu, wo das Maximum von 121 pro 10.000 erreicht wurde. Er dann 
begann das Sinken bis 68˙7 im Jahre 1896. Während die Syphilis 
auf dem nicht reglementirten Lande von 3:1 auf L'1 pro 10.000 ge⸗ 
ſunken iſt, hat fie im reglementirten Stockholm nur von 24:8 auf 12:1 
pro 10.000 abgenommen. Der Tripper hat dort und hier ums zwei— 
bis dreifache ſeiner urſprünglichen Häufigkeit im Jahre 1822 zugenommen. 


Blaſchko hat eine Enquête über die Häufigkeit der veneriſchen 
Erkrankungen unter den in Krankenkaſſen vereinigten Kaufleuten in 
den verſchiedenen deutſchen Städten veranſtaltet. Obwohl an den ver— 
ſchiedenen Orten das Proſtitutionsweſen ſehr verſchieden geordnet iſt, 
hat diefe Enquête doch nichts Entſcheidendes weder für noch wider bie 
Reglementirung ergeben; höchſtens das Kurioſum, daß in Breslan, wo 
die ärztliche Kontrole der Proſtituirten durch Prof. Neiſſer und ſeine 
Schüler weitaus am ſorgfältigſten ausgeübt wird, die allergrößte 
Frequenz, nämlich 27˙8% Erkrankungen unter den verſicherten Kauf: 
leuten jährlich erhoben worden iſt. 
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Genug von dieſer Statiſtik. Ich könnte jie noch vermehren. Ueber⸗ 
blickt man das Ganze, ſo kommt man zu dem Schluſſe, daß die 
Reglementirung und Kontrole — wenigſtens wie ſie heute geübt werden, 
wollen wir zunächſt ſagen — völlig wirkungslos ſind. Und kann es 
denn anders ſein? Betrachten wir uns doch dieſe Kontrole näher! 

Zunächſt beachten Sie nochmals, daß die regelmäßige Kontrole 
ſtets nur einen kleinen Theil der Proſtituirten, d. h. der Frauensperſonen, 
welche ſich gegen Bezahlung einer Mehrzahl von Männern preisgeben, 
zu faſſen vermag. Es gibt fo unzählige Uebergänge von der offenen 
Straßenproſtitution bis zu poetiſch verklärbaren Liebesverhältniſſen, 
daß ein Heer von Poliziſten und Spitzeln nothwendig wäre, um alle 
Proſtituirten zu fangen, und dieſer Fang ſelbſt zu den unerträglichſten 
Eingriffen ins Privatleben führen müßte. Sind doch die Mißgriffe, 
welche die Polizei bei der Ueberwachung der Proſtitution jetzt ſchon 
macht, manchmal ſchlimm genug! Auch bei offenkundiger Proſtitution 
muß ſehr ſchonend vorgegangen werden, damit nicht durch die Ein— 
ſchreibung, durch die offizielle Erklärung zur Proſtituirten einer Perſon, 
die noch der Beſſerung fähig wäre, die Rückkehr zu einem ſittlichen 
Lebenswandel und zu einem bürgerlich achtbaren Erwerb vorzeitig ab— 
geſchnitten werde. Wieviele treiben die Proſtitution nur als gelegent— 
lichen Nebenerwerb. Auch dieſen darf gewiß nicht durch die zwangs— 
weiſe Inſkription die bürgerliche Erwerbsgelegenheit genommen werden. 

Unter dieſen Klandeſtinen befindet ſich aber eine außerordentlich 
große Zahl von veneriſch Erkrankten, und die Männer, welche mit ihnen 
verkehren, werden ſich ſtets in großer Anzahl infiziren und ſtets reichlich 
neuen Anſteckungsſtoff in die konzeſſionirte, kontrolirte Proſtitution 
hineintragen. Ueberhaupt ſind die veneriſchen Krankheiten, wie wir 
gehört haben, unter den Männern ſo verbreitet, daß Proſtituirte, die 
ja oft täglich mit vielen Männern verkehren, täglich, ja ſtündlich der 
Gefahr der Infektion ausgeſetzt ſind und die Krankheitsübertragung 
ſelbſt ſchon zu einer Zeit vermitteln können, wo bei ihnen ſelbſt die 
Krankheit noch gar nicht zum Ausbruche gekommen ijt. Die Tripper- 
krankheit bricht in der Regel am dritten Tage nach der Infektion aus. 
Wieviele Infektionen durch friſchen Tripper können ſomit trotz der 
Kontrole ſtattfinden, wenn die Unterſuchungen nur einmal im Monate, 
oder alle 14 Tage und ſelbſt wenn ſie ein- und zweimal wöchentlich 
ſtattfinden. 

Wie ſteht es aber mit der Verläßlichkeit der Unterſuchung ſelbſt? 
Welche Sicherheit bietet ſie, daß die Erkrankung der Proſtituirten auch 
erkannt wird? 

Wir haben ſchon gehört, daß der chroniſche Tripper bei Mann 
und Frau ſo geringe Erſcheinungen zu machen pflegt, daß er ſelbſt 
von Aerzten überſehen wird, wenn nicht mikroſkopiſche Unterſuchungen 
vorgenommen werden. Neiſſer unterſuchte 1888 572 Puellae publicae 
und fand davon 216 gonorrhoiſch. Aber nur bei 22 davon war die 
Krankheit makroſkopiſch wahrnehmbar geweſen. Von mikroſkopiſcher Unter: 
ſuchung der Proſtituirten iſt aber faſt nirgends noch die Rede, über 
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Vorhandenſein oder Fehlen des Trippers wird einfach nach dem kli— 
niſchen Bilde entſchieden. Auch wenn das Mifrojfop mitbenützt wird, 
iſt der Nachweis des Krankheitskeimes gerade bei Proſtituirten noch 
ungemein ſchwierig, da dieſe, um der verhaßten Spitalsbehandlung zu 
entgehen, bald Kunſtgriffe anwenden lernen, die dem Arzte ſeine Auf— 
gabe ungemein erſchweren. Es kann ſein, daß ſelbſt eine mehrmalige, 
ſorgfältige Unterſuchung durch den gewiegteſten Arzt negativ ausfällt, 
obwohl die Krankheit beſteht. Und nun bedenken Sie, wieviel Zeit dazu 
gehören würde, um die Proſtituirten ſcharf in Bezug auf den Tripper 
zu ſcheiden, und hören Sie dann, daß auf die ganze Unterſuchung jeder 
Proſtituirten, die ſich mit Rückſicht auf die Syphilis über den ganzen 
Körper erſtrecken ſoll, in den meiſten Staaten im Durchſchnitte nur 
1—1½ Minuten entfällt, und in Wien, wo die Sache ausnahms— 
weiſe gründlich betrieben wird, fünf Minuten! Wir werden uns jetzt 
nicht mehr wundern, daß auf je eine Infektion durch akuten Tripper der 
Proſtituirten drei Infektionen durch chroniſchen Tripper entfallen, und 
daß gegenwärtig Niemand mehr zu behaupten wagt, daß die beſtehende 
Kontrole die Verbreitung der Gonorrhoe zu beſchränken vermöge. 

Wie ſteht's aber bei der Syphilis? Primäre und floride ſekun— 
däre Syphilis ſind leicht zu erkennen. Aber wieviel iſt damit geholfen, 
wenn diefe leicht erkennbaren Fälle ausgeſchieden werden, die latent Syphi⸗ 
litiſchen aber in der Ausübung ihres Gewerbes nicht geſtört werden, wie 
dies heute überall geſchieht? Wir haben doch gehört, daß der Syphilitiſche 
während der ganzen ſekundären Periode der Krankheit infektiös iſt. 
Alle ſeine Säfte enthalten den Anſteckungsſtoff, und von der kleinſten 
Abſchürfung aus, wo etwas von ſeinen Säften hervortritt, kann er 
infiziren. Jede ſolche kleine Verletzung gibt dann Anlaß zu einer Re— 
zidive der Krankheit bei dem Verletzten ſelbſt. Es iſt begreiflich, daß. 
gerade bei den Proſtituirten infolge ihres Gewerbes ſolche Rezidiven 
aus minutiöſen Anfängen ſehr häufig find. Butte hat einen 
Fall beſchrieben, wo eine Proſtitnirte binnen ſieben Monaten vier Re- 
zidiven durchmachte. Sperk hat mittelſt der Zählkartenmethode eine 
genaue Statiſtik der Proſtituirten in Petersburg erhoben und dabei 
bezüglich der Rezidiven der ſekundär Syphilitiſchen Folgendes gefunden. 
Von 772 latent ſyphilitiſchen Proſtituirten bekamen 

im 1. Jahre der Krankheit 529 1601 Rezidiven, 
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bie 772 zusammen ſomit binnen vier Jahren 2135 Rezidiven. 


Die Anfangserſcheinungen dieſer Rezidive ſind ſo unbedeutend, 
daß der Arzt ſie nur dann findet, wenn er auf's Genaueſte unterſucht, 
und nur dann, wenn er weiß, daß die Unterſuchte ſyphilitiſch iſt, ihre 
Gefährlichkeit erſchließen kann. Während des ganzen Stadiums der 
Rezidive iſt aber die Proſtituirte ganz beſonders anſteckend. So darf 
man fid) nicht wundern, wenn Finger erzählt, daß ihm ein Fall 
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genau bekannt fet, wo eine von drei Fachärzten als latent ſyphilitiſch 
erklärte Proſtituirte nach ihrer Entlaſſung aus dem Spitale den erſten 
Mann, mit dem ſie geſchlechtlich verkehrte, mit Syphilis infizirte, und 
wenn er hinzufügt, daß derartige Fälle gar nicht ſelten ſind. Und nun 
hören Sie, daß von den im Gewerbe ſtehenden Proſtituirten in Paris 
12%, in Brüſſel 25%, in Moskau und Kiew 38%, in Petersburg 
33—43°/,, in Wien 20—47% latent ſyphilitiſch find, d. h. im ſekun⸗ 
dären Stadium der Syphilis, angeblich ohue Symptome ſtehen. Da 
begreift man, daß Sperk behaupten konnte, daß ſechs Siebentel aller 
ſyphilitiſchen Männer ſich bei latent Syphilitiſchen, alſo geheilt Ent— 
laſſenen infizirt haben. 

Wir haben es als Ziel der ärztlichen Kontrole der Proſtitution 
bezeichnet, ſo raſch als möglich die kranken von den geſunden Proſti— 
tuirten zu ſcheiden, und dann die kranken ſolange zu iſoliren und zu 
behandeln, bis jede Infektionsgefahr geſchwunden iſt. Wir haben ge— 
ſehen, wie es mit der Erreichung des erſten Zieles ſteht: Beſtenfalls 
werden die akuten Tripper, die floride primäre und ſekundäre Syphilis 
(und die weichen Schanker) erkannt und abgeſondert; dagegen wird 
der chroniſche Tripper in der Regel überſehen und die latente ſekun— 
däre Syphilis grundſätzlich im Verkehre belaſſen. Dieſe beiden Affek— 
tionen allein genügen aber vollkommen, um die beiden Krankheiten aus— 
giebig zu propagiren. 

Und nun das zweite Ziel: die Iſolirung der als krank Erklärten, 
bis jede Infektionsgefahr geſchwunden iſt! 

Es gelingt febr felten, die primäre Syphilis fo auszuheilen, 
daß es nicht zur Allgemeinerkrankung, zur ſekundären Syphilis kommt. 
Iſt einmal ſekundäre Syphilis da, dann muß man ſich unter allen 
Umſtänden auf Rezidiven gefaßt machen. Der Kranke bleibt ſomit 
durch mehrere Jahre zum mindeſten infektionsverdächtig. Der Tripper 
braucht günſtigſten Falles mindeſtens mehrere Wochen zur Ausheilung 
und dann bleibt noch lange Infektioſität zurück. Wie lange dauert aber 
die Spitalsbehandlung der kranken Proſtituirten im Durchſchnitte? Nur 
ein Beiſpiel dafür. In Wien dauerte die Behandlung im Mittel der 
Jahre 1893—1896 bei Tripper 18— 21 Tage, bei Syphilis 21 bis 
27 Tage! Die Proſtituirten werden alſo zu einer Zeit wieder ent— 
laſſen, wo die meiſten noch infektiös ſind. Es muß dies geſchehen, 
wegen Platzmangel. 

Fin ger jagt, die Spitalsbehandlung gehe ganz bewußt blos darauf 
aus, den Prozeß möglihit raſch latent zu machen: alfo Beſeitigung 
des eitrigen Ausfluſſes bei Tripper, Verätzung der primären Affektionen 
bei Syphilis. Sobald die ſichtbaren Erſcheinungen geſchwunden ſind, 
hinaus mit der Proſtituirten, obwohl ſie, wenn ſie Tripper hatte, 
jedenfalls noch lange virulente Gonokokken beherbergt, obwohl ſie, 
wenn fie ſyphilitiſch erkrankt war, demnächſt jefunbüre Symptome 

zeigen wird. 

Darf man unter ſolchen Umſtänden den Proſtituirten „Geſund— 
heitsbücher“ ausſtellen und Unvorſichtige durch den Schein der 
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Sicherheit verlocken? Man darf dieſes letztere Moment nicht unter⸗ 
ſchätzen! Diday erzählt, daß in Paris die jungen Leute ſehr häufig 
die Dirnen an der Thüre des Dispenſaire, wo die Unterſuchungen 
ſtattfinden, erwarten, um ſie, wenn ſie geſund befunden worden ſind, 
nach Haufe zu begleiten. Viele davon infiziren jid) dabei ſofort. fv o: 
mayer berichtet, daß unter ſeinen Patienten in Halle ſich ſehr häufig 
Studenten befinden, die ſich dadurch ſichern zu können glaubten, daß 
ſie an jenen Morgen, an welchen die Viſitationen ſtattfinden, die 
Bordelle in Leipzig beſuchten. 


Wenn die ganze ärztliche Kontrole der Proſtitution nicht ſo gut 
gemeint wäre, gäbe es nur ein Wort, um fie richtig zu charakteri— 
ſiren. Vielleicht iſt ſie aber verbeſſerungsfähig? Auch dies ſcheint mir 
eine ganz vergebliche Hoffnung zu ſein! Sicherlich wäre es zwar 
möglich, dadurch, daß man eigene Ambulatorien errichtet, die mit 
allen wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln ausgeſtattet ſind, dadurch, daß 
man eine genügend große Anzahl von Unterſuchungsärzten auſtellt und 
dieſen die erforderlichen Hilfskräfte beigibt, dadurch, daß man jede 
Proſtituirte durch die Aerzte mit Zuhilfenahme aller Mittel dreimal 
wöchentlich oder täglich gründlich unterſuchen läßt, Geſunde und Kranke 
raſch zu ſcheiden und die Zahl der falſchen Beurtheilungen auf ein 
Minimum herabzudrücken. Die großen Koſten dafür könnten ja alen- 
falls durch eine Junggeſellenſteuer aufgebracht werden. 


Aber troſtlos wird die Sache, wenn man darüber nachdenkt, was 
mit den krank befundenen Proſtituirten geſchehen fol? Da die Syphi⸗ 
litiſchen durch 3—4 Jahre infektiös oder infektionsverdächtig ſind, 
müßten die an Syphilis erkrankten Proſtituirten ſo lange internirt 
werden. In der That hat man auch den Vorſchlag gemacht, ſie für 
ſo lange Zeit in eigene Aſyle (Arbeitshäuſer) zu ſtecken! Wie viele 
Mädchen werden ſich wohl freiwillig zur Inſkription melden, wenn ſie 
dabei die [fidere Ausſicht auf 2 — 4 Jahre Arbeitshaus haben? 
Was ſoll man aber erft mit den Tripperkranken anfangen? Die Sad: 
verſtändigen bezeichnen es als die Regel, daß die Trippererkrankung 
ſich bei der Frau auf die inneren Geſchlechtsorgane ausbreitet, und 
geſtehen zu, daß die Krankheit dann faſt unheilbar iſt. Solange aber 
der chroniſche Tripper beſteht, beſteht auch die Gefahr der Anſteckung, 
beſonders bei den Proſtituirten, wo die Krankheit infolge des Ge— 
werbes ſehr häufig exacerbirt. Nun werden alle Proſtituirten über 
kurz oder lang tripperkrank. Was bleibt daher übrig, als alle Proſti— 
tuirten, nach und nach auf lebenslänglich einzuſperren. Es ſollte mich 
nicht wundern, wenn Einer meiner für die Regelung der Proſtitution 
begeiſterten Kollegen demnächſt dieſen Vorſchlag machen wird. Ich 
empfehle ihnen auch die zwangsweiſe Vernähung; noch probater wäre 
das Abſtechen. | 

Aber für jeden Unbefangenen ift es, glaube ich, klar gemacht, 
daß die Reglementirung und ärztliche Kontrole der Proſtitution im 
Weſentlichen unverbeſſerlich iſt, und daß es auf dieſem Wege nie ge— 
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lingen wird, der Verbreitung der veneriſchen Krankheiten durch die 
Proſtitution nennenswert Einhalt zu thun. 


Weit mehr als durch dieſes von Grund aus verfehlte Verfahren 
läßt ſich gewiß durch Anwendung prophylaktiſcher Mittel ſeitens der 
die Proſtituirten beſuchenden Männer erreichen und auf weit einfachere 
und billigere Weiſe. Aber auch in dieſer Beziehung darf man ſich 
keinen Illuſionen hingeben. Keines dieſer Mittel und Verfahren iſt 
verläßlich genug *) und man kommt jomit auf keinem Wege um die 
furchtbare Thatſache herum: 

Wer ſichproſtituirt und wer mit Pro tir ent ver⸗ 
kehrt, muß darauf gefaßt ſein, früher oder ſpäter ve⸗ 
neriſch zu erkranken, und zwar an den gefährlichen 
Krankheiten Syphilis und Tripper. 

So ſteht es in Wahrheit mit der Proſtitution. Man kann ſie 
nicht eine verhältnismäßig harmloſe Art der illegitimen Befriedigung 
des Geſchlechtstriebes nennen! Ich muß geſtehen, da halte ich ſelbſt 
die Selbſtbefleckung noch für das geringere Uebel; ſo widernatürlich 
und ekelhaft ſie iſt, ſo gefährlich und ſchädlich ſie auch für ben Un- 
reifen und im Uebermaße ausgeübt für den Geſchlechtsreifen iſt. Sie 
ſchädigt wenigſtens nur den Sünder ſelbſt, während die, welche die 
Proſtitution benützen, mit die Schuld daran zu tragen haben, daß 
Tauſende von unglücklichen Frauen phyſiſch ruinirt, unheilbarem Sied- 
thum und frühem Tode in die Arme getrieben werden. Denn alle 
profeſſionsmäßigen Proſtituirten werden tripperkrank und faſt alle 
ſyphilitiſch, und in England erreichen nach Tait die Proſtituirten im 
Durchſchnitte nur ein Alter von 25 Jahren. 


Die Proſtitution iſt keineswegs ein reelles Geſchäft, bei dem 
Niemand geſchädigt wird. | 

Ich habe früher geſagt, daß jid) der Staat über alle Bedenken 
hinwegſetzen und die Organiſation der Proſtitution in die Hand nehmen 
müßte, wenn dieſe dadurch aſſanirt werden könnte. Jetzt aber, wo wir 
geſehen haben, daß ſelbſt die allerrigoroſeſte Kontrole nur theilweiſe, 
in ihrer Geſammtwirkung höchſt problematiſche Erfolge zu erzielen ver⸗ 
mag, muß man doch die Frage in Betracht ziehen, ob das ſittliche 
Uebel der Proſtitution denn wirklich ſo gering iſt, wie Manche meinen, 
und ob nicht auch gewichtige ſittliche Gründe dagegen ſprechen, daß 
der Staat ſich dadurch beſudle, daß er die Proſtitution — man mag 
ſich dabei drehen, wie man will — konzeſſionirt, als etwas zu Recht 
Beſtehendes ſanktionirt? 


*) Weitaus am verläßlichſten iſt der mechaniſche Schutz durch den ſo— 
genannten Kondom. Aber der Kondom reißt nicht ſelten. Auch kann er an der 
Außenſeite infizirt ſein, ſo daß die Infektion nachträglich beim Abziehen erfolgen 
kann. Um dies zu verhindern, müßte die Außenſeite des Kondoms und die 
ganze Umgebung vor dem Abziehen durch ein kräftiges Desinfektionsmittel, z. B. 
durch ſorgfältiges Abwaſchen mit 2% iger Lyſollöſung desinfizirt werden. Auch mit 
den Händen, durch Küſſe und andere Berührungen kann man ſich infiziren. 
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Die Proftitution ift die tiefſte Erniedrigung der menſchlichen 
Perſönlichkeit in der Frau, der Mißbrauch des Meuſchen als Sache, 
als Werkzeug, als Waare. Es iſt ja wahr, ein ſehr großer Theil der 
Proſtituirten iſt von Geburt aus minderwertig, ſinnlich und faul, zu 
Arbeit, redlichem Erwerb und Mutterſchaft kaum geeignet; ein anderer 
Theil durch Verwahrloſung unheilbar verdorben, ein dritter Theil, wenn 
auch nicht bösartig, ſo doch von vorneherein gänzlich bar des Gefühles 
der Geſchlechtsehre, ſo daß ſie ihre Preisgabe gar nicht als Schmach 
empfinden. Jene innerlich tugendreichen, über ihr Los verzweifelten 
Opfer männlicher Schlechtigkeit und kapitaliſtiſcher Ausbeutung, die 
man in den Romanen von alten Jungfern und ſozialiſtiſchen Schwärmern 
geſchildert findet, dürften wenigſtens in dem Stadium, wo das Geſchäft 
noch geht, kaum jemals vorkommen, obwohl gewiß noch manche dieſer 
Mädchen beſſerungsfähig ſind. Es bleibt mir unvergeßlich, mit welcher 
naiven, ich möchte faſt ſagen, unſchuldigen Freude ein ſchönes junges 
Mädchen, das ſeit etwa einem halben Jahre dem vornehmſten unter 
den zahlloſen Bordellen in Madrid angehörte, auf unſere Frage, ob 
ihr denn dieſes Leben behage, antwortete: „Oh, es iſt ſehr luſtig!“ 
Das muntere Thierchen ahnte gar nicht, daß man es wegen des Ber- 
luſtes ſeiner Geſchlechtsehre — was ſollte denn das für ein unbekanntes 
Ding fein? — wegen ihrer Erniedrigung beklagen konnte. Das arme 
Geſchöpf ahnte freilich auch nicht, daß es in wenigen Jahren ein Häufchen 
ekelhafter Unrath ſein werde, der in irgend einem Winkel verendet! 

Aber dürfen Staat und Geſellſchaft dieſen geiſtigen und ſittlichen 
Zuſtand der Proſtituirten einfach als etwas Gegebenes, Unabänderliches 
hinnehmen, ausſprechen, daß dies Verlorene, Verworfene ſeien, zu nichts 
Anderem gut, als für die Befriedigung der Luſt der Männer bereit 
gehalten zu werden? Man wird nicht verkennen können, daß dies ein 
Hohn auf den Kern der Sittenlehre Chriſti iſt, den wir meines Er— 
achtens als Grundpfeiler unſerer geſammten Kultur nicht erſchüttern 
laffen dürfen. Das Evangelium lehrt zwar nicht, daß wir Alle aus- 
erkoren“ ſeien — die Behauptung dieſes Unſinnes blieb der modernen 
Demokratie vorbehalten — aber es lehrt, daß wir Alle „berufen“ 
ſind, daß alle Menſchen Kinder Gottes ſind, d. h. daß jeder Menſch 
die Anlage beſitze, ſich aus der Thierheit zu Höherem emporzuraffen, 
daß Jeder beſtimmt ſei, nach Maß ſeiner Kräfte und Anlagen Gefäß 
und Träger des Schatzes der Kultur, die im Weſentlichen Sittlichkeit 
iſt, zu werden und dadurch Befreiung von der Blindheit und Seelen— 
noth des Eintagsweſens zu empfangen; daß daher jeder Menſch einen 
ſelbſtändigen Wert, einen Selbſtzweck darſtelle, kein Menſch wie eine 
Sache benutzt und verbraucht werden dürfe; nicht einmal für die Zwecke 
der Geſammtheit. 

Mag auch im Einzelnen die Ausſicht noch ſo gering ſein, daß 
ſich die Proſtituirte jemals aus ihrem Sumpfe erhebe, mag man ihren 
ſittlichen Wert mit Recht noch ſo gering veranſchlagen: daß ihr Wert 
gleich Null ſei, daß ſie nicht mehr zu den „Berufenen“ gehöre, dürfen 
Staat und Geſellſchaft grundſätz lich niemals zugeben, denn wo 
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wäre das Ende zu finden, wenn man jid auch nur einmal geftatten 
würde, einen Menſchen zu einer von, Jedermann benutzbaren Sache 
abzuſtempeln. 

Der Staat muß die freiwillige Proſtitution dulden, da er ſie 
nicht unterdrücken kann, ſolange nicht die Geſellſchaft aus ſich heraus 
ihm die Kraft dazu darbietet. Aber Duldung und Anerkennung als 
rechtliche Inſtitution ſind ſehr verſchiedene Dinge. 


Auch wenn man ſich über die Forderung der chriſtlichen Moral 
hinwegſetzen wollte, würde man noch den gewichtigſten ſittlichen Be⸗ 
denken gegen die staatliche Sanktion und Protektion begegnen. 


Wenn man auch die Kulturleiſtungen der mittelalterlichen Kirche 
noch ſo hoch veranſchlagen mag, darüber kann kein Zweifel ſein, daß 
ihre Grundanſchauungen über das Geſchlechtsleben eine verhängnisvolle 
Verkehrtheit find. Die düſteren aſketiſchen Anſchauungen, die der ſanften, 
heiterer Lebensfreude und maßvollem Lebensgenuß keineswegs feindlichen 
Lehre Chriſti ſo frühzeitig eingeimpft wurden, haben die Kirche niemals 
wieder zu einer geſunden, widerſpruchsfreien Auffaſſung kommen laſſen. 
Chamberlain hat vor Kurzem erſt wieder ſo ſchön dargelegt, wie 
inmitten der unglücklichen, dem Untergang geweihten Baſtardvölker am 
Ausgange der antiken Kultur, als Alle ohne innere Kraft und Halt 
muthlos dem Untergange entgegenſtarrten oder im Taumel des Genuſſes 
die nahende Gefahr zu vergeſſen ſuchten, Viele der Beſten dahin kommen 
konnten, die Verneinung des Lebens für der Weisheit höchſten 
Schluß zu halten, Abtödtung alles irdiſchen Strebens, Auslöſchen des 
Lebens des Individuums wie der Gattung für das einzig erſtrebens— 
werte Ziel. 


So wurde das Verlangen des Geſchlechtes nach Vereinigung, das 
doch ein Theil der die Natur erfüllenden göttlichen Schaffensluſt und 
Schaffenskraft iſt, der wichtigſte Hebel im Dienſte der Erhaltung der 
Gattung, zu einem vom Teufel ſtammenden Hang, zur Sünde; das 
heilige Geheimnis der Zeugung, der unverſiegliche Quell des un 
zu etwas an fid) Schändlichem, zu ſchnöder Fleiſchesluſt. 
| Man hat jid) zwar praktiſch mit dem Unabänderlichen geſchict 
abzufinden gewußt und den Geſchlechtsverkehr in leidlicher Ordnung 
erhalten, ſolange der kirchliche Glaube lebendig und ſtark genug war. 
Aber das natürliche Verſtändnis für die Bedeutung und Heiligkeit des 
Fortpflanzungsgeſchäftes wurde durch die Kirchenlehre aus dem Bewußt— 
ſein des Volkes ausgetilgt, und als der Glaube zu verblaſſen begann, 
brach das Unheil herein. Wir glauben nicht mehr, daß der Geſchlechts— 
trieb vom Teufel ſei, aber daß er zu etwas Anderem da ſei, als uns 
Genüſſe zu verſchaffen, kommt uns nicht in den Sinn. Daß es dabei 
zur Entſtehung von Kindern kommen kann, iſt eine läſtige Bosheit 
der Natur. So ſind unſere Sittlichkeitsbegriffe verwirrt. Der Geſchlechts⸗ 
verkehr in der Ehe und der außer der Ehe erſcheinen uns als nichts 
weſentlich Verſchiedenes, beim Einen wie beim Andern handelt ſich's 
blos darum, ſich Genuß zu verſchaffen. So werden dieſe Dinge einer— 
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ſeits mit lächerlicher Zimperlichkeit und Heuchelei, andererſeits mit 
grauenhafter Frivolität und verderblichem Cynismus behandelt. 


Staat und Geſellſchaft dürfen aber nicht zugeben, daß dieſe Ver— 
wirrung fortſchreitet. Der Staat darf nicht zugeben, daß der Geſchlechts— 
verkehr lediglich als etwas betrachtet werde, womit man ſich Vergnügen 
ſchafft; ein Vergnügen auf welches Jeder ohne weiters Anſpruch habe. 
Er muß mit aller Macht dahin jtreben, daß das Volk das Geſchlechts— 
leben mit Ehrfurcht betrachte, daß ihm wieder zum Bewußtſein komme, 
daß der Geſchlechtsverkehr dann, aber nur dann ſittlich iſt, wenn er im 
Dienſte der Fortpflanzung, der Erzeugung einer gefunden, tüchtigen, 
edlen Raſſe ſteht. 

Der Geſchlechtsverkehr iſt etwas Natürliches, daher an ſich gewiß 
nichts Schändliches und Sündhaftes. Damit iſt aber nicht geſagt, daß 
er in der menſchlichen Geſellſchaft etwas ſchlechthin Erlaubtes ſei. So 
verkehrt es war, Natur zur Sünde zu machen, ebenſo verkehrt iſt es, 
das Natürliche ohne Weiteres für das Sittliche zu halten. Das Um— 
ſichgreifen dieſer, unſerer Sinnlichkeit ſo angenehm ſchmeichelnden Lehre 
müßte uns in völlige Zügelloſigkeit und Verwilderung ſtürzen. Die 
Lehren der Geſchichte ſind leider oft ſehr dunkel, aber wenn ſie in 
irgend einem Punkte klar und eindeutig ſind, ſo darin, daß nur bei 
einem ftrenge geregelten, in den Dienſt der Fortpflanzung und der 
Aufzucht geſtellten Geſchlechtsleben Geſundheit und Leben eines Volkes 
beſtehen bleiben, und daß der Untergang unvermeidlich iſt, ſobald das 
Volk anfängt, im Geſchlechtsverkehre nur den Genuß zu fuden. Die Pro: 
ſtitution iſt aber Geſchlechtsverkehr ausſchließlich des Genuſſes wegen 
unter Ausſchluß jedes Gedankens an Fortpflanzung. Wenn der Staat 
das als erlaubt anerkennt, läuft er Gefahr die Grundlage aller ge— 
ſchlechtlichen Sittlichkeit im Volke zu erſchüttern. Solon glaubte ſehr 
weiſe zu fein, als er, um von Scttlichkeitsverbrechen abzuhalten, ehr— 
bare Frauen und Mädchen vor Verführung zu ſchützen, in Athen ein 
Staatsbordell errichtete und mit ſchönen Sklavinnen füllte. Aber es iſt 
ſehr fraglich, ob er nicht damit einen Hauptanſtoß zu der geſchlechtlichen 
Depravation gab, die fein unvergleichliches Volk in ein paar Jahr- 
hunderten vernichtete. 


Ich glaube alſo, daß der Staat gegenüber der Proſtitution am 
beſten thut, Alles zu vermeiden, was wie deren Legaliſirung oder 
wie die Uebernahme einer Garantie gegen Geſundheitsgefahr ausſehen 
könnte. Andererſeits wäre es auch heute ganz undurchführbar, die frei— 
willige Proſtitution als ſolche ſtrafgeſetzlich zu verfolgen. Die Proſtitution 
unter gewiſſen Bedingungen zu geſtatten und trotzdem die Unterſtand— 
geber als Kuppler bedingungslos unter Strafe zu ſtellen, iſt ganz ſinulos. 
Es bleibt ſomit nichts übrig, als ſie polizeilich zu überwachen, um 
Provokation und Verkehr ſoviel als möglich zu verhindern, jeden Zwang 
zur Proſtitution, die Ausbeutung der Mädchen durch die Kuppler und 
Unterſtandsgeber hintanzuhalten, das Zuhälterweſen nicht zu den. 
ſchlimmſten Ausartungen kommen zu laſſen. 
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Bordelle find meiner Meinung nach unbedingt zu verbieten. Sie 
fördern den Mädchenhandel, geben beſonders leicht Gelegenheit zur 
wirtſchaftlichen Ausbeutung der Dirnen, führen zu einer übermäßigen 
Benützung derſelben und bieten Gelegenheit zu den ſchlimmſten Orgien. 
Ich habe genug von den europäiſchen Bordellen geſehen, um zu wiſſen 
daß ſich Orgien in ihnen gar nicht verhindern laſſen, auch dort, wo keine 
Alkoholika verabreicht werden. Auch trägt es noch ungeheuer zur Kor— 
ruption der öffentlichen Schamhaftigkeit bei, wenn die Männer offen 
in dieſen Salons ungenirt vor aller Augen ſich die Dirne ausſuchen, 
wenn von einer Gaſterei, einem Balle weg die ganze Männer-Geſell— 
ſchaft gemeinſchaftlich in's Bordell wandert. Die Dirnen ſelbſt werden 
noch viel ſchmachvoller zur Ware erniedrigt, als wenn ſie einzeln von 
dem Einzelnen aufgeſucht werden. 

Indirekt könnte viel geſchehen durch rechtzeitige Aufklärung der 
geſchlechtsreif werdenden Jugend beiderlei Geſchlechtes über Phyſio— 
logie, Hygiene und Moral des Geſchlechtslebens, durch Bekämpfung 
des Alkoholismus, eines Hauptförderers der Proſtitution, durch Ein— 
richtungen, welche den Proſtituirten die Rückkehr zum geſitteten Leben 
erleichtern, wie dies z. B. durch die ſog. Magdalenenſtifte verſucht 
wird, Schaffung ausreichender Gelegenheit zu ehrlicher Arbeit und aus— 
reichendem Erwerb für die Frauen, durch Fürſorge für die ſchulent— 
laſſene Jugend, insbeſondere für die Verwaiſten und Verwahrloſten, 
durch ſoziale Reform im weiteſten Sinne überhaupt. 

Daß für Pflege und Behandlung aller veneriſch Erkrankten überall 
ausreichende Gelegenheit geſchaffen werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es, daß die veneriſch Kranken wie andere 
Kranke zu behandeln ſind, daß ihr Ausſchluß vom Bezuge von Kranken— 
geld, der ſtrafweiſe Entzug ihres Lohnes u. ſ. w. abſolut verwerflich 
iſt. Daß Derjenige, gleichgiltig ob Mann oder Frau, welcher, trotzdem 
er weiß, daß er mit einer veneriſchen Krankheit behaftet iſt, geſchlecht— 
lich verkehrt, eine Schändlichkeit begeht, die nicht genug gebrandmarkt 
werden kann, wird von Niemandem beſtritten werden. Ich begrüße es 
daher, daß dies durch den öſterreichiſchen Strafgeſetzentwurf unter 
Strafe geſtellt worden iſt und wünſche, daß dieſe Beſtimmung bald 
Geſetz werde. Es iſt zwar nicht zu verkennen, daß ein ſolches Geſetz 
manche unbeabſichtigte üble Folgen haben wird, daß es an leichtfertigen 
Anzeigen, Denunziationen, Erpreſſungen nicht fehlen wird, der That— 
beſtand ſehr häufig nicht feſtzuſtellen ſein wird, trotzdem halte ich das 
Geſetz für unentbehrlich zur Hebung der geſchlechtlichen Moral. Daß 
es eine gewiſſe Wirkung auf die öffentliche wie die geheime Proſtitution 
ausüben würde, indem die Ausſicht auf Beſtrafung manche von der 
Proſtituirung abhalten würde, ſch int mir zu hoffen erlaubt. 

Es hat ſich herausgeſtellt, daß diejenige Art von illegitimem Ge— 
ſchlechtsverkehr, die man vielfach als ſittlich zuläſſig angenommen hatte, 
es wegen ſchwerer hygieniſcher und ſozialer Gefahren nicht iſt. Alle 
anderen Arten von außerehelichem Geſchlechtsverkehr ſind natürlich vom 
ſozialen Geſichtspunkte aus noch viel verwerflicher. Wie in Vergangen— 
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heit und Gegenwart der europäiſchen Völker, bleibt auch für die Zu- 
kunft die unlösliche oder nur im äußerſten Nothfalle lösliche Ehe die 
Grundmauer aller höheren Geſittung. Solange die Menſchen nicht von 
Grund aus anders werden als ſie heute ſind — und die Umzüchtung 
der Spezies erfordert Aeonen — gibt es kein Motiv, das wirkſamer 
wäre, die Menſchen menſchlich zu machen, d. h. ihren blinden Cgois- - 
mus niederzuringen als den ſtaatlich und geſellſchaftlich gezügelten 
Geſchlechtstrieb. Der neben dem Hunger ſtärkſte aller Triebe muß be- 
nützt werden, um die Menſchen aneinander zu fejjelu. Er muß in den 
Dienſt der Schwachen und Hilfsbedürftigen, der Frauen und der Kinder, 
geſtellt werden. In keiner anderen Weiſe können wir die Aufzucht 
der Nachkommenſchaft in ähnlichem Ausmaße ſicherſtellen, und dies muß 
die vornehmſte Sorge von Nation und Staat ſein. 


Daß der Zwang, der in der Einehe liegt, von ſo vielen der vom 
tollſten Individualismus und Eudämonismus fortgeriſſenen Zeitgenoſſen 
als Zwang und nicht als nothwendige, ſegenvolle ſittliche Ordnung 
empfunden wird, daß Jeder nur nach Liebesgenuß begehrt — ſei es 
auch ein noch ſo überſinnlich erhaben verkleideter! — und kein Modernſter 
von Gatten⸗, Vater⸗, Mutter: Pflichten etwas wiſſen will, das bildet 
eines der düſterſten Zeichen drohenden Kultur- und Volksverfalles! 


Als ein Schurke oder als ein Thor muß Derjenige bezeichnet 
werden, der dem Volke von einem Rechte auf unbeſchränkten Geſchlechts— 
genuk, auf höchſtes Liebesglück predigt. Mögen neun Zehntel aller 
Ehen ſogenannte unglückliche Ehen ſein, d. h. nicht das dichteriſche Ideal 
eines unerſchütterlichen, von Zeit und Umſtänden unabhängigen 
Liebesbundes verwirklichen, das ſchadet den Volkskörper viel weniger 
als ihm die „freie Liebe“ ſchaden würde, die — was auch Faſelhänſe 
von ihrer hohen Sittlichkeit ſchwärmen mögen — uns Alle wieder zu 
niedrigen Thieren machen würde.“) Denn man nehme den Zwang 
der Pflicht von uns, und man wird die Beſtie ſofort erwachen ſehen, 
die in uns Allen ſchlummert. Ich fürchte, die Meiſten von uns würden 
ſich nicht ſo benehmen, wie der edle Hengſt, der betrogen werden muß, 
wenn er eine gemeine Raſſe verbeſſern helfen ſoll, ſondern wie die Hunde 
auf der Straße; und nicht wie der mythiſche Pelikan, der ſich die 
Bruſt aufreißt, um ſeine Jungen zu nähren, ſondern wie der Kuckuck! 

Man rede übrigens den Leuten nur nicht ein, daß ſie unglücklich 
verheiratet ſeien, und ſie werden nicht unglücklich ſein. Jene feinſten 
Sinne, die nur vom Beſonderſten, Edelſten entzückt werden, jene eigenartig 
geformten Seelen, die ſtumm bleiben, bis jener einzige Ton erſchallt, 
auf den ſie geſtimmt ſind, um dann auf's Mächtigſte mitzuſchwingen, 
find zum Glücke für die Gattung nur ſpärlich geſäet. Seien wir Wald- und 
Wieſenmenſchen zufrieden, daß wir nicht ſo „wunderlich“ ſind. Wenn 
ſich auch ein Jeder eine Frau zur Heirat ſuchen würde, der er von 


^) Bebel's „Die Frau“ iſt eines der unbeſonnenſten und vermöge der 
Gewalt ſeiner Suggeſtion eines der verderblichſten Bücher, die je ein edelherziger 
Schwarmgeiſt geſchrieben hat! 
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Herzen gut ſein kann — und ein Narr, der anders handelt — jeder 
Hans könnte ſeine Grethe finden, mit der er zufrieden ſein kann. Es 
gibt mehr als genug Frauen, die es verdienen, von ihren Ehemännern 
dauernd geliebt zu werden. Jedenfalls haben wir Männer viel weniger 
Urſache uns zu beklagen als die Frauen. Ich fürchte bei einer Statiſtik 
der Liebenswürdigen würde unſer Geſchlecht recht ſchlecht wegkommen. 
In dem Gemüth der lieben Frauen ruht ein unendlicher Schatz 
glückbringender natürlicher Güte. Mit ein wenig gutem Willen und 
Wohlwollen iſt er leicht zu heben, und wenn er bei ſo mancher Frau 
in bodenloſe Tiefe verſunken iſt, ſo iſt daran zumeiſt der kalte Egois⸗ 
mus und die Brutalität des Mannes jhuld. : 

Ohne Zweifel bieten ſie ein erhabenes Schauſpiel, jene himmel⸗ 
ſtürmenden Feuerherzen, denen nur das Herrlichſte gut genug iſt, 
deren Wahlſpruch lautet: Alles oder Nichts!, jene Geiſter, die gewillt 
und fähig ſind, an einen gotterfüllten Augenblick Jahre der Alltäglichkeit 
zu wagen, im Glück einer Sekunde Entſchädigung für das Leid eines 
ganzen Lebens zu finden. Dieſe Macht des Empfindens, dieſer Opfer- 
muth kann ſie zwar nicht ſtraflos machen, entſchuldigt und adelt ſie 
aber, trotzdem ſie Geſetz und Sitte übertreten. Aber man rede doch 
nicht dem Durchſchnittsmenſchen ein, daß er einer ſolchen Hingabe und 
Entſagung, oder um nüchterner zu reden, ſolchen Wahnſinns fähig ſei. 
Wenn ich mir die „ungeſtillte Liebesſ ſehnſucht“ des Philiſters genauer 
beſehe, ſo finde ich lediglich die ſehr verbreitete und ſehr begreifliche 
Neigung, von allen guten Dingen zu naſchen. Soll das Naſchen auch 
zu den ewigen Menſchenrechten gehören? - 

Der Ueberſchwang der Künſtlerſeelen bleibt dem Durchſchnitts— 
menſchen ewig fremd; glücklich, wenn er ihn nur ein wenig nachzuempfinden 
vermag. Dann wird für ſeine ſtumpfere, aber ſtandfähigere und der 
Gattung nützlichere Seele der Brand, der die Romeos und Julien ver: 
zehrt, zum behaglichen Feuerchen, an dem er ſeine Hausmannskoſt wärmen 
kann; der Sonnenglanz, der die Sonnenſöhne unwiderſtehlich zum ver— 
derbenbringenden Fluge verlockt, zum Lämpchen, das über ſeine be- 
ud wenn auch etwas nüchterne Stube einen poetiſchen Schimmer 
wirft. 

Nein, dem Durchſchnittsmenſchen werden niemals Flügel wachſen. 
Befreie ihn vom Zügel, und er wird ſtraucheln und fallen, er wird 
nicht zum Gott, er wird zum Thier werden. Er braucht die Führung, 
er braucht den Zwang zu ſeinem eigenen Beſten und empfindet ihn auch 
in ſeinem Innerſten unbewußt als Wohlthat. Indem unſere animaliſchen 
Begierden gezügelt werden, wachſen unſere höheren menſchlichen 
Empfindungen und Bedürfniſſe, die für ſich allein zu ſchwach geweſen 
wären, um neben jenen emporzukommen. Die Zwangsehe verbürgt 
gegenſeitige Hilfe und Beiſtand bis in's Alter hinein, entwickelt 
Gefühle der Waffenbrüderſchaft, des wechſelſeitigen geiſtigen Antheils, 
der Freundſchaft, führt zu einem Austauſche der Gedanken, wie ſie 
ohne ſie zwiſchen Durchſchnittsmann und Durchſchnittsfrau nie entſtehen 
würden. Was ſtrenge Ehegeſetze dem Menſchen an ſinnlichem Genuſſe 
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nehmen, das erſetzen ſie ihm tauſendfach durch dieſe Vortheile, durch 
die hier neu erwachſenden Luſtgefühle! 

Und wenn dem auch nicht ſo wäre, der Staat iſt Macht und 
muß feine Macht gebrauchen auf dem (Gebiete des Geſchlechtslebens 
wie auf jedem andern zum Wohle der Geſammtheit. 

Die Ehe und die Ordnung des Geſchlechtsverkehres legt ohne 
Zweifel dem Einzelnen ſchwere Entbehrungen auf. Bei der wachſenden 
Dichtigkeit der europäiſchen Bevölkerungen, bei der wachſenden 
Schwierigkeit, die nöthige Nahrung für alle herbeizuſchaffen, bei der 
wachſenden Ungleichheit des Beſitzes und den wachſenden Anſprüchen 
in der Lebenshaltung, kommen die Leute immer ſpäter dazu, normalen, 
ehelichen Geſchlechtsverkehr pflegen zu können, wächſt die Zahl Der⸗ 
jenigen, welche gar nicht zur Ehe gelangen, immer mehr. Und von 
Allen dieſen müſſen Staat und Geſellſchaft Enthaltſamkeit vom Ge— 
ſchlechtsverkehre überhaupt verlangen. Iſt dieſe Enthaltſamkeit denn 
phyſiologiſch möglich, hygieniſch zuläſſig? Gewöhnlich hört man dieſe 
Fragen, häufig auch von Aerzten bezüglich des Mannes, ja ſelbſt be— 
züglich der ſo ganz anders gearteten Frau verneinen. 

Dieſe Verneinung iſt aber ganz irrig. Die Abſonderung der 
Geſchlechtsdrüſen des Mannes erzeugt nicht ein Excret, das dem Körper 
ſchädlich iſt. Sie hat mit Leben und Geſundheit des Individuums an 
und für ſich gar nichts zu thun. Sie erfolgt nur im Dienſte der 
Gattung. Der junge Mann bildet fih ſehr häufig ein, der Geſchlechts— 
verkehr ſei die höchſte Bethätigung der Perſönlichkeit. Thatſächlich iſt 
er aber die Folge der Unterjochung der Perſönlichkeit unter einen ihr 
ganz fremden Zweck. Thatſächlich zeigt die Natur darin, daß ſie in 
vielen von uns ſchon den Trieb erweckt, wenn wir noch längſt nicht 
ausgewachſen, noch nicht voll entwickelt ſind, wie wenig ihr an dem 
Individuum gelegen iſt, wie ſehr es ihr nur auf die Erhaltung der 
Art ankommt. 

Kein Schatten eines Beweiſes liegt dafür vor, daß die Enthalt— 
ſamkeit der Geſundheit ſchade, dagegen fühlen es alle Diejenigen, welche 
intenſive geiſtige und körperliche Arbeit leiſten müſſen, gerade bei den 
höchſten Anſpannungen der individuellen Kräfte, wie ſehr Enthaltſam— 
keit ihren Schwung, ihre allerperſönlichſte Leiſtungsfähigkeit erhöht. 
Das wußten die Athleten des Alterthums und wiſſen unſere Sports— 
männer, das wiſſen die genialen Forſcher wie die ſchöpferiſchen Künſtler. 

Wie wenig das Entbehren des Geſchlechtsverkehres der Geſundheit 
ſchadet, das ſehen wir auch bei manchen unſerer Hausthiere, die zum 
Geſchlechtsverkehre niemals zugelaſſen werden, z. B. bei Hengſten und 
Stuten, bei feinen Hühnerhunden. Alle ſtatiſtiſchen Daten, die man ald. 
Beweiſe für bie hygieniſche Nothwendigkeit des Geſchlechtsverkehres hat 
beibringen wollen, halten die Kritik nicht aus. Mönche und Nonnen haben, 
wenn wir von beſonders gefährdeten Kategorien, wie den barmherzigen 
Schweſtern abſehen, keine höhere Sterblichkeit als die Verheirateten und 
die höhere Sterblichkeit der ledigen Männer — abgeſehen von Prieſtern und 
Mönchen — gegenüber den Verheirateten kann ſchon deßhalb nicht auf den 
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Mangel des Geſchlechtsverkehres bezogen werden, weil die ungeheure 
Mehrzahl der Ledigen heute gar nicht enthaltſam lebt. Der Unterſchied 
wird völlig ausreichend dadurch erklärt, daß die Ehe von vorneherein 
wenigſtens in einem gewiſſen Ausmaße eine Ausleſe der körperlich und 
ſittlich Tüchtigeren, der ökonomiſch beſſer Situirten trifft, dadurch, daß 
das Leben der Verheirateten viel ruhiger, gleichmäßiger, geordneter, mit 
viel weniger Exzeſſen verläuft, daß ſie von Geſchlechtskrankheiten mehr 
verſchont ſind u. ſ. w. Ganz ebenſo erklärt ſich die größere Häufigkeit 
des Irrſinns und der Selbſtmorde der Ledigen. Die Sterblichkeit der 
verheirateten Frauen aber iſt in dem Alter der Zengungsfähigkeit viel 
größer als die der Ledigen. Die Schäden, die durch das Fortpflanzungs— 
geſchäft erzeugt werden, ſind eben viel gewichtiger als die angeblichen 
der Enthaltſamkeit. Daß Bleichſucht, Geſchwülſte, Hyſterie Folgen der 
Enthaltſamkeit der Frauen ſeien, ſind Fabeln, die längſt als ſolche 
erwieſen ſind. Wenn ſie ſich näher über dieſe Dinge unterrichten wollen, 
verweiſe ich ſie auf das treffliche Buch von Hegar „Der Geſchlechts⸗ 
trieb“. Nein, wenn der Inſtinkt der Gattung in uns nicht viel mäch— 
tiger wäre als der Inſtinkt des Individuums, dann würden ſich die 
Geſchlechter meiden. Aus der bei halbwüchſigen Knaben ſo häufigen 
heftigen Abneigung gegen das weibliche Geſchlecht ſpricht gewiß die 
inſtinktive Furcht des Individuums vor dem drohenden Verluſt ſeiner 
Unabhängigkeit, vor feiner Knechtung durch eine feiner Perjönlichkeit 
fremde Macht. | 

Der Geſchlechtstrieb ijt bei geſunden Männern an und für 
ſich ſehr ſtark. Wir ziviliſirten Menſchen ſteigern ihn aber künſtlich 
durch unzweckmäßige Lebensweiſe und pſychiſche Erregungen. Vieles 
Sitzen, Mangel an körperlicher Bewegung, warmes Bett wirken un— 
günſtig. Durch unzüchtige Geſpräche und Lektüre, durch Anblick unzüch⸗ 
tiger Bilder, Balletvorſtellungen u. ſ. w. erregen wir uns in ver— 
derblicher Weiſe. Der angefochtene Paragraph der Lex Heinze iſt ver— 
fehlt, weil die Hand des Staates viel zu plump iſt, um zwiſchen Kunſt 
und Afterkunſt ſcharf zu ſcheiden. Er wird mit Recht bekämpft, weil 
er zu anderen Zwecken mißbraucht werden könnte. Aber die Abſicht iſt 
gut. Wenn wir der immer weiter umſichgreifenden, immer ſchlimmer 
die breiten Schichten des Volkes durchſeuchenden Libertinage nicht Ein— 
halt thun, werden wir trotz allem unſeren Wiſſen und Können zugrunde 
gehen. Die Geſellſchaft als ſolche müßte ſich gegen dieſes Uebel auf— 
raffen, die öffentliche Meinung müßte es in freier Selbſtthätigkeit 
niederzuringen ſuchen. Eine Demokratie, die nicht einſieht, daß ſie 
ſtrengere ſittliche Forderungen an das Individuum ſtellen muß, als 
irgend eine andere politiſche Partei, kann es zwar zur Pöbelherrſchaft 
aber nie zu dem edlen Ziele einer höheren Kultur, eines geſteigerten 
Gedeihens des Volkes bringen, und einem Freidenkerthume gegenüber, 
das den Genuß predigt, wird es verſtändlich, wenn gerade ſittlich 
geſunde, ſittlich tüchtige Naturen mit dem kraſſeſten Aberglauben, mit 
blasphemiſchen Inſtitutionen ſich verſöhnen zu müſſen glauben, wenn 
dieſe nur dem Volke einen gewiſſen moraliſchen Halt gewähren. 
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Noch einen wichtigen Umſtand darf man nicht vergeſſen, wenn man bie 
Möglichkeit der Enthaltſamkeit erörtert. Es ijt ein phyſiologiſches Geſetz, 
daß die Thätigkeit der Organe ihre Blutfülle, dieſe ihre Ernährung und 
dieſe wieder ihre Thätigkeit erhöht und Ruhe umgekehrt wirkt. So iſt 
es auch mit dem Geſchlechtsapparate. Dem Enthaltſamen wird Ent: 
haltſamkeit immer leichter, dem Genießenden wird ſie immer ſchwerer. 

Wenn ich geſagt habe, daß Enthaltung vom Geſchlechtsverkehre 
phyſiologiſch möglich, hygieniſch zuläſſig und daß fie durchführbar ijt, 
ſo will ich damit nicht geleugnet haben, daß die Forderung der Enthaltſamkeit 
eine der ſtärkſten Zumuthungen iſt, die der Menſch als Geſellſchaftsweſen 
an das Naturweſen in ihm überhaupt ſtellen kann. Aber ſo ſteht es 
eben mit uns armen Menſchen. Es ift ein Titanenkampf, den wir zu 
kämpfen haben, wenn wir die Vernunft zur Herrſcherin über unſer 
ganzes Leben machen wollen. Nirgends zeigt ſich dies ſtärker als gerade 
auf dem Gebiete des Geſchlechtslebens. Entweder — oder! Entweder unge— 
zügelte Befriedigung unſerer Triebe, ungezügelte Vermehrung, dann aber 
auch grauſamſter Kampf ums Daſein, Maſſenuntergang des Erzeugten, 
natürliche Ausleſe des Paſſendſten, Schmerz und Noth ohne Ende! Oder: 
wir wollen wenigſtens innerhalb der einzelnen Nation, des einzelnen Staates 
einen vernunftgemäßen Zuſtand herbeiführen, den Kampf um's Daſein 
wenigſtens mildern, nicht allein den Stärkſten, und Rückſichtsloſeſten das 
Feld laſſen, dem Individuum Raum und Zeit gewähren, um mehr zu ſein 
als bloßes Geſchlechtsthier, das wächſt, um zu zeugen und zu fterten, ihm 
ermöglichen, Erbe und Neu-Schöpfer der Kultur zu ſein, wir wollen 
bewußte Zweckmäßigkeit an Stelle des blindlings geſtaltenden Mechanismus 
der Natur ſetzen, wir wollen den Fortſchritt, die- Erzeugung eines 
höheren Menſchentypus raſch, ſicher, lückenlos, mit möglichſter Erſparnis 
von Schmerz und Todesqual herbeiführen — und dies, iſt das Ziel jeder 
menſchlichen Gemeinſchaft und aller Kultur — dann muß das Individuum 
ſeine ſtärkſten thieriſchen Inſtinkte zurückdrängen, erkennen, daß es nur 
als dienendes Glied des Ganzen gedeihen kann, dann muß es ſich mit 
Bewußtſein der Geſammtheit unterordnen, und ſo ſich zur Freiheit und 
innerem Glück emporringen. 

Der mit Vernunft begabte Menſch braucht nicht den Kampf um's 
Daſein, damit das Tüchtige, das Edle und Vollkommene entſtehe und 
ſich erhalte. Aber dies kann nur dann gelingen, wenn wir einerſeits Erſatz 
ſchaffen für den Stachel der Noth im Kampf um's Daſein, der unſer 
Streben nicht erlahmen läßt, uns immer auf's neue zur Thätigkeit 
ſpornt, und wenn wir andererſeits durch Regelung, und das heißt Ve- 
ſchränkung der Volksvermehrung, durch bewußte Zuchtwahl, durch Aus- 
ſchluß der Untauglichen und Minderwertigen von der Fortpflanzung 
jene Ausleſe vernunftgemäß herbeizuführen ſtreben, die die Natur mit 
einer fo ungeheuren Verſchwendung von Keimen mechaniſch beſorgt. 

Soll ein Volk jene Höhe des Menſchenthums erreichen, von der wir 
träumen, dann muß es aus Individuen beſtehen, die einerſeits ſtarke, geſunde 
Thiere mit derben Inſtinkten geblieben ſind, und anderſeits ihren Willen 
ſoweit gezähmt haben, daß ſie von der Vernunft durch's bloße Wort 
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gelenkt werden. Ein Volk, das ſolch hohem Ziele zuſtreben will, darf 
nicht ſchlaff und nicht genußſüchtig und nicht wehleidig fein. Es muß 
vor Allem zu entbehren im Stande ſein. 


Wir Menſchen werden niemals bis in den Himmel empor fliegen 
können. Wir können uns aber doch hoch über den Koth erheben und 
hoch über ihm erhalten. Sie haben gewiß ſchon Alle den Tanz der Kugel 
auf dem Strahle des Springbrunnens geſehen. Die Schwere zieht fie 
beſtändig nach abwärts, ſo die menſchliche Geſellſchaft das Thieriſche 
in uns, die Energie des Waſſerſtrahles hebt ſie immer wieder empor, 
jo uns das Ideal ber Menſchheit. Möge das Niveau des ſittlichen. 
Zuſtandes des Individuums wie der Geſellſchaft im Ganzen tauſendmal 
ſinken und fallen, wie die Kugel zeitweiſe ſinkt und fällt, wir dürfen. 
nicht erlahmen in dem Beſtreben, es immer wieder emporzuheben. 


Der Geſchlechtstrieb müßte nicht fo ſtark fein, als er im Intereſſe 
der Erhaltung der Gattung wirklich iſt, wenn nicht Geſetz und Sitte 
täglich tauſendfach übertreten werden ſollten — und wer, der ſeine eigene 
Schwäche bedenkt, wollte die Sünder deßhalb allzu hart verurtheilen. 
Voreilige Thoren haben daraus den Schluß gezogen, daß Geſetz und 
Sitte überhaupt Lügen feien. Sie überſehen, daß das Gebot zwar 
täglich tauſendmal übertreten, aber auch täglich millionenfach ge— 
halten wird. Das Gebot, die ſittliche Forderung iſt das ſtarke Tau, an 
dem wir uns immer wieder ans Ufer emporarbeiten können. Beſeitigen 
wir es, ſo reißt uns der Strom der Begierde rettungslos dahin. 


In unſerer Zeit hört man immer häufiger behaupten, daß die 
Sittlichkeit ausſchließlich auf den ſtarren Kirchenglauben zu gründen 
ſei. Dieſe Behauptung iſt im Munde der Konfeſſion ſehr begreiflich, 
weniger verſtändlich iſt es, wenn auch die Autoritäten des Staates 
immer wieder dieſe Lehre verkünden. 


Es fol zwar nicht geleugnet werden, daß die lebendige dogmatiſche— 
Ueberzeugung als mächtiger Hebel der Sittlichkeit zu dienen vermag. Wir 


dürfen aber nicht überſehen, daß — man mag dies beklagen oder nicht 


— die Stärke und wirkende Kraft des überlieferten Dogmenſyſtems in. 


Millionen von Menſchen erlahmt und daß es höchſt unwahrſcheinlich 


iſt, daß dieſe Millionen jemals wieder gewonnen werden können. Da 
ift es höchſt gefährlich, zu verkünden, daß mit dem konfeſſionellen. 
Glauben auch die Grundlage der Sittlichkeit unwiderbringlich dahin. 
ſchwiude. Der Staat müßte im Gegentheile trachten, die Sittlichkeit 
unabhängig von den kirchlichen Dogmen zu begründen. 

Und dieſe Begründung braucht ja gar nicht erſt zu erfolgen. Es 
handelt jid) nur darum, anzuerkennen und zum allgemeinen Bewußtſein 
zu bringen, daß die Sittlichkeit — Gott ſei Dank — nicht in Meinungen 
wurzelt, die man für wahr halten kann oder nicht, ſondern, daß ſie 
das Naturgeſetz der menſchlichen Geſellſchaft iſt, das unausrottbar 
immer wieder emporwachſen muß, aus der Wurzel des tiefſten und 
ſtärkſten Lebensbedürfniſſes des Individuums wie der Gemeinſchaft! 
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Wenn es mir gelungen ſein ſollte, Ihnen zum Beiſpiele klar zu 
machen, wie unlöslich Moral und Hygiene zuſammenhängen, ſo würde 
ich ſehr zufrieden fein. *) 
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126. Die Lehren Tolſtois. Ein Gedankenauszug aus allen 
ſeinen Werken von Dr. Wilhelm Bode. Mit zwei Bildern. Weimar 
1900. W. Bodes Verlag. 190 S. M. 2. N 

Daß Tolſtoi einer der merkwürdigſten Menſchen iſt, daß er ein 
geiſtvoller Dichter und Philoſoph iſt, weiß Jedermann, ſagt Jeder— 
mann, aber im Grunde iſt doch die Gemeinde ſehr klein, die ihn etwas 
genauer kennt. Er hat ſehr viel geſchrieben, Manches einander wider— 
ſprechend erſcheinend, und ſo hat dieſer Umſtand dazu beigetragen, daß 
er einerſeits nur aus Einzelnem, was er ſchrieb, bekannt wurde, anderer— 
ſeits wie ein unklarer Kopf erſchien, der keine feſten Grundſätze für 
ſein Wirken und Streben, für ſein Leben und ſeine Lebensweisheit 
hat. Wer ſich über den bedeutenden Mann Tolſtoi ein gerechtes Ur— 
theil bilden will, müßte daher Alles leſen, was er ſchrieb, und dafür 
haben doch nur Wenige Zeit und nur Wenige folgten mit der Lektüre 
der Entſtehung der Werke, die ja ſo zahlreich ſind und bezüglich der 
Entſtehungszeit mehr als ein halbes Jahrhundert in Anſpruch nehmen. 
Bode intereſſirte ſich frühzeitig für den merkwürdigen Mann und hat 
ein Dutzend Jahre auf das Studium desſelben verwendet, indem er die 
in deutſcher Sprache erſchienenen Werke, manche in mehreren Aus— 
gaben, las, durchdachte und Aufſätze darüber ſchrieb. So iſt das vor— 
liegende Buch entſtanden, das uns ein vortrefflicher Führer in Tolſtois 
ganzes Wirken, beſonders aber ein Führer in ſeine Schriften iſt, das 
uns auch zugleich das Bild zeigt, das dem Verfaſſer von dem großen 
Ruſſen vorſchwebt. Ob Jedermann das Urtheil Bodes im Allgemeinen 
und Beſonderen über Tolſtoi theilen kann, iſt uns fraglich, aber was 
Bode über Werke und Verfaſſer ſagt, iſt gut begründet. Die Auszüge 
vermitteln uns eine Fülle von Gedanken Tolſtois, die zur Lektüre der 
einzelnen Werke reizen, und ſo hat das Buch das Verdienſt, Tolſtoi 
auch einer größeren Gemeinde zu erſchließen und für manches ſeiner 
Bücher Leſer zu werben, was bisher weniger beachtet wurde, aber 
mehr Beachtung verdiente als manches ſeiner vielgekauften Werke. Die 
meiſt beſprochenen Eigenthümlichkeiten Tolſtois, feine religiöſen An- 
ſichten, ſeine Auffaſſung der Keuſchheit, ſeine Anſchauungen über Arbeit, 


*) Sehr gerne habe ich den Vortrag des Prof. Max Gruber über eine 
hygieniſch und ſozial fo überaus wichtige Frage, wie es die Proſtitution ift, in die 
„D W.“ aufgenommen. Der poſitive (erſte) Theil ſcheint mir auch ſo wertvoll zu 
ſein, daß ich nur wünſchen möchte, daß ſein Inhalt zur allgemeinen Kenntnis 
gelange. Anders freilich ſteht es mit dem zweiten, moraliſirenden Theil. Hier iſt, 


glaube ich, mancherlei Abwehr nöthig. Sie ſoll im nächſten Hefte der „D. W“ W , 
E. P. 
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über Beſitz erfahren durch Bode eine Beleuchtung, die allein hinreicht, 
das Buch warm zu empfehlen. 

Heidelberg. Max May. 

127. Konſtantin Kawelins und Iwan Turgenjews 
ſozialpolitiſcher Briefwechſel mit Alexander Iw. Herzen. 
Mit Beilagen und Erläuterungen herausgegeben von Prof. Michail 
. Autoriſirte ee aus dem Ruſſiſchen von 
Dr. Boris Minzed. Stuttgart. J. G. Cotta's Nachf. 1894. XVII, 
232 S. Mk. 3. 

128. Michael Bakunins ſozialpolitiſcher Briefwechſel 
mit Alexander Jw. Herzen und Ogarjow. Mit einer bio- 
graphiſchen Einleitung, Beilagen und Erläuterungen von Prof. Michail 
Dragomanow. Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen von 
Prof. Dr. Boris Minzèés. Stuttgart. J. G. Cotta's Nachf. 1895. 
X, 420 S. Mk. 6. | 

Dieſe beiden Bände bilden ben 4. unb 6. Band der von Theo— 
dor Schiemann herausgegebenen „Bibliothek ruſſiſcher Denkwürdig— 
keiten“. Wir machen unſere Leſer, die gewiß den Artikel im vorigen 
Hefte der „D. W.“: „Ueber die Stabilität der heutigen Staatsform 
in Rußland“ mit Intereſſe geleſen haben, insbeſondere auf ſie und 
auf die übrigen Bände des genannten Sammelwerkes aufmerkſam. Für 
Denjenigen, der ſich einigermaßen für die Entwicklung Rußlands inter⸗ 
eſſirt, bilden dieſe Bände eine Fundgrube. Sie tragen Bauſteine 
zuſammen zum Verſtändniſſe des modernen Rußlands und ſeines 
Wachſens. 

129. Der Maharadſchah. Roman von Karl von Heigel. 
Dresden und Leipzig. E. Pierſon. Mk. 2:50. 

Das Buch erinnert an die Kriminalromane der Engländer, nur 
daß es ſich nicht in den jenſeits des Kanals ſo beliebten Uebertreibungen 
und Unwahrſcheinlichkeiten gefällt und mit künſtleriſchem Geſchmacke 
komponirt iſt. Die Fabel des Romans, der die wunderliche Geſchichte 
eines vermeintlichen Mordes an einem freiherrlichen Gutsbeſitzer er- 
zählt, den das Volk wegen ſeines immenſen Reichthums und feiner 
Vorliebe für Edelſteine den Beinamen „der Maharadſchah“ gegeben 
hat, macht aber nicht allein den Wert des Buches aus; er wird erhöht 
durch die pſychologiſch intereſſante Charakteriſtik der Träger einer fo 
außerordentlich ſpannenden Handlung, in deren Mittelpunkt die Ge- 
mahlin des Maharadſchah ſteht, die innerlich geläutert und gefeſtigt 
aus den Irrungen und Wirrungen einer ſchweren Zeit hervorgeht, 
um nach tiefen, ſeeliſchen Erſchütterungen das Leben. und ihre Um: 
gebung, vor Allem aber den Mann, an den ſie das Schickſal gebunden, 
in einem ganz anderen, neuen Lichte fortan zu ſehen. Mit beſonderer 
Anerkennung muß Heigels Geſchick, auch den Nebenfiguren ſeines 
Romans Reiz und Intereſſe zu verleihen, hervorgehoben werden, weil 
es der äußerlich ſo Bin bewegten Handlung die innere Antheilnahme 
ſichert, auch da, wo das Schickſal der führenden Geiſter des Romans 
mehr in den Hintergrund tritt. 
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130. Die wirtſchaftliche Zukunft Dalmatiens. Vortrag, 
gehalten im niederöſterreichiſchen Gewerbeverein am 2. März 1900 von 
Alexander König. Wien. Verlag des niederöſterreichiſchen Gewerbe: 
vereines. 1900. 22 S. 


Wenn auch nur ein Theil deſſen, was in dieſem Vortrage über 
die Möglichkeit einer großen Induſtrie in Dalmatien geſagt iſt, den 
wirklichen Thatſachen entſpricht, wenn uicht ſchlechtweg alles, was da 
mitgetheilt wird, der Ausfluß einer ungezügelten Phantaſie iſt, dann 
muß man ſich über die Indolenz des öſterreichiſchen Unternehmerthums 
und der öſterreichiſchen Regierungen noch mehr wundern, als man das 
hierzulande ohnehin ſchon, durch vielfache Erfahrungen belehrt, zu 
thun gewohnt iſt. 


131. Das goldene Zeitalter. un von Rudolf Herzog. 
Dresden und Leipzig. G. Pierfon. ME. 


Eine richtige Künſtlergeſchichte, in E bie Träger ber Handlung 
durch ihre prächtigen Charaktere, in denen niederdeutſche Beſtändigkeit 
und Bedenklichkeit mit rheiniſchem Frohſinn gepaart erſcheinen, von 
vorneherein der Sympathien des leſenden Publikums ſicher ſind. Zwei 
junge, ſchon ſeit ihrer Düſſeldorfer Studienzeit eng befreundete Maler 
verlieben ſich zu gleicher Zeit in eine ſtolze und ſchöne Senatoren— 
tochter. In dem Werben um ſie, die Herrlichſte von Allen, wird Diet— 
rich Vilmar durch ſeinen alten Namen und eine angeſehene geſellſchaft— 
liche Stellung begünſtigt, während ſein Freund Eiſenhart in dem 
Wettlauf um die Gunſt der Schönen ſich der Protektion ſeiner lieb— 
reizenden Kouſine erfreuen darf, die gleichfalls aus patriziſchem Haufe 
entſtammt. Wie nun im Verlaufe der Handlung Schalk Amor auch 
zwiſchen dieſen beiden Menſchenkindern ſein loſes Spiel treibt, wie der 
gutmüthige Grn|t bald dem Freunde und einſtigem Rivalen ſelbſt bie 
Wege zum Herzen der Geliebten ebnet, ſo daß wir zum Schluß uns 
an dem Glück zweier Brautpaare freuen können — das Alles iſt mit 
Humor erzählt. 


132. Einleitung in die Philoſophie. Von Prof. Dr. Wil⸗ 
helm Jeruſalem. Wien und Leipzig. Wilh. Braumüller. 1899. 
VIII. 189 S. 

Allgemein erwacht wieder das Intereſſe für philoſophiſche Studien. 
So kommt denn die kurze Einführung einem Bedürfniſſe entgegen. 
Der Verfaſſer verſteht es, auf engem Raume in konziſer Darſtellung 
mit dieſer Schrift wirklich ein Hilfsmittel jedem, der über eine gewiſſe 
formale Bildung verfügt, in die Hand zu geben, das in den Stand 
ſetzt, ſich für die Lektüre ſchwererer Werke vorzubereiten oder wenigſtens 
ſich im Allgemeinen nicht zu orientiren über die Philoſophie, aber immer— 
hin über das Studium der Philoſophie. In dieſem Sinne verdient das. 
Büchlein eine freundliche Empfehlung. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 
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